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Vorrede. 



magnis Toluisse sat est''; dieser alte Spruch trdstet 

mich, nun ich die letzte Seite der nachfolgenden Blätter ge- 
schrieben, über die Kühnheit einen so nm&ssenden, so er- 
giebigen Stoff, wie die Malerei in Wien" bietet, rasch ent- 
schlossen behandelt zu haben. 

Ich hege nicht die Einbildung, dies erschöpfend gethan 
zn haben, dazu gebrach es mir, Yon aUem Andern abgesehen, 
schon an ausreichender Zeit; doch hoffe ich dem Leser, der 
sich schnell über den Gegenstand unterrichten will, brauch- 
bare Winke und Andeutungen an die Hand zu geben. 

In der Abtheilnng, welche den Öffentlichen und Privat- 

galerien gewidmet ist, war ich redlich bemüht, die Kunst^ 
freunde auf die Hauptbilder aufmerksam zu machen und ich 
bin namentlich bei Besprechung jener Galerien, die erst in 
den letzten Jahren entstanden sind, möglichst ausführlich 
gewesen. 

Auf Vollständigkeit kann das Buch schon seinem Um- 
fange nach keinen Anspruch machen, doch denke ich, Wich- 
tigstes nicht übersehen zu haben. 

Wien, Ende Februar 1873. 

Der Verfasser. 
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I. 

Ein Bück in die Vergangenheit. 

(Gescbichteo aus halbvergangener Zeit: die Amateurs von ehedem; 

unser Eeichthum an Talenten.) 

Wien ist so ganz ansserordentlicli reich an bedeatendtn 

und interessanten Werken der Malerei, die Kunstbewegung, 
welche sich in der im Aufblühen begriffenen Besidenz gerade 
iu den letzten Jahren entwickelt eine so lebendig-e und um- 
fitssende, die Anzahl der hier sehaffmden durch ihre Leist- 
ungen wie durch ihr Wesen verdiente Aufmerksamkeit auf 
sich lenkenden Künstler so erhebhch, dass man, wollte man 
allen Sammlungen und allen PersOnlidikeiten gerecht wer- 
den, welche mehr und minder eingehend zu erwäiinen wären, 
ein sachlich und dem TJm&nge nach viel grosseres Buch 
schreiben müssto, als ich mit den nachfolgenden skizzenhaft 
gehaltenen Schilderungen und Erörterungen dem kunsüieben- 
den Publikum an die Hand zu geben gedenke. Wichtigstes 
hoffe ich indess nicht zu übergehen und auch einige intime 
Mittheilungen zu machen, welche eben einem Manne zu Ge- 
bote stehen, der sich seit Jahren nicht blos darauf be- 
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Bchränkty die KunstwissODBchalt aus Büchern zu holen, son- 
dern eben so bestrebt war, sich durch möglichst vieles 
Sehen und Vergleichen und durch einen regen Verkehr nüt 
den Eflnstlem zu bilden. 

Die Metamorphose, welche Wien seit dem Tage, da 
die Stadterweitemng in Angriff genommen wurde, in Bezug 
auf die Kunstliebe und das Xunstvei\ständniss seiner Bürger 
erikhren, muthet eben so märchenhaft, so zauberspukartig 
an, wie seine seither erfolgte bauliche Umgestaltung. Wollte 
man die ganze Klaghchkeit unserer Kunstzustande im Vor- 
märz darstellen^ man mtlsste Bände mit tragikomischen Ge- 
schichten vollschreiben. Der Unverstand» der damals in den 
offizieUen Kreisen in Allem herrschte, was die Kunst an- 
ging, fand sein entsprechendes Gegen- oder viel mehr Seiten- 
stack in der Apathie und Gleichgiltigkät, welche das Pub- 
likum dafür zeigte; es gilH gar nichts Bezeichnenderes für 
die vollständige Unmündigkeit der damaligen Wiener in allen 
Kunstsachen, als die wohl noch nicht vergessene Thatsache, 
dass für die Mehrzahl der Bevölkerung die grössten leben- 
den Zeitgenossen die k. k. Hofsdiauspieler und Hofopem- 
sänger waren. Ihre .Bildnisse füllten die Schaufenster aller 
Kunsüäden, sie bildeten den Kernpunkt des Gespräches in 
der besten Gesellschaft, die Dichter und Componisten mussteu 
erst sterben» um liebevolle Auünerksamkeit zn erregen, die 
Maler aber — nun sie konnten sich gratuUren, wenn man 
über ihre Hantirung nichts Schlimmeres dachte, als dass 
sie ein „zweifelhaftes Metier*' bedeute. 

Ich weiss, dass man mich von verschiedenen Seiten 
wegen dieser schleierlosen Barstellung des allgemeinen Kunst- 
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Yeiötaudnisses in der sogeuannteu guten alten Zeit der Ueber- 
treibung bescbuldigcn wird nnd ich gebe aach zu, dass es 
einige Ausnahmen gab, welche aber mehr Kunstkennerschaft 
als echte Eunstliebe besassen, sich die Unkenntniss und den 
Indifferentismus der Andern zu Nutze machten, um sich 
mit lacherJich ^dringen Geldop^em Kunstsammlnngen und 
Galerien anzulegen. Dabei kämpften die begabtesten Künst- 
ler, deren Werke heute mit tausenden von Gulden bezahlt 
werden, mit Nahrnngssorgen , verloren alle Lebens- und 
Schaffensireude und gingen ¥or der Zeit an Verbitterung, 
]ICisstrauen in die eigene Kraft und Verdruss fiber den 
"Mangel an Aufmunterung und Anerkennung zu Grunde. 
Ereilich wird mir nun manch Einer, der sich sehr klug 
dünkt, mit dem oft zitirten Satz entgegentreten: „wer sicli 
in seinem Streben nach dem idealen Ziele der Kunst durch 
äussere Hindemisse hemn^en oder davon so ablenken lässt, 
dass er für den Dienst der echten Schönheit verloren geht 
— verdient es eben nicht besser; ein wahres Talent geht 
nicht verloren, es ist stark genug, um alle Steine, die es 
in seiner Bahn findet, bei Seite zu schleudern.'* Das ist 
eben eine von jenen Halbwabrheiten , an denen von jeher 
die Gedankenlosigkeit ihr Genügen fand und nidit mehr 
Werth als der för politische Kinder erfhndene Spruch: „jedes 
Volk verdient die l'reiheit, die es hat'S oder die filoso- 
fische Nasfahrung: „Alles was ist, ist vemünfl»g.<' Frei- 
lich so massig und urwüchsig wie Führ ich, Rahl, Wald- 
müller, Dannhauser und in ihrer Art auch Gauer- 
mann und Ammerling angelegte Talente waren nicht 

umzubringen , aber man gehe . ihre Biografien durch und 

1* 
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man wird fmden» dass die Mehrzalü derselben wenigstens 
Grund genug hatte, yerbittert zn sein; einige von ihnen 
haben auch daraus gar kein Hehl gemacht und ihre Ver- 
stimmungen sogar schlecht und recht stylisirt drucken lassen. 
Die Beispiele, dass unsere begabtesten Künstler schon in 
ihren Lehrjahren heimatmüde wurden , reichen bis in die 
neuere Zeit. Die Namen Schwind, Kamborg*, De- 
fregger und Kurzbauer geben den nur einigermassen 
Eingeweihten ganze inhaltreiche Oapitd dieser Answan- 
derungsgeschichte österreichischer Künstler. 

Wer eminent begabt war in jenen Tagen, der wurde, 
wenn er nicht auf immer der Heunat Lebewohl sagte, von 
einer uubezwinglichen Reiselust ergrifien, der hatte keine 
Buhe, weder zu Hause noch auswärts und suchte die schlim- 
men Gedanken bald in Paris, bald in Rom, bald in irgend 
einer Stadt des grossen damals noch nicht geeinten deutschen 
Reiches los zu werden; so Pettenkofen, von dem man 
Jahre lang nicht so eigentlich recht wusste, wo er gerade 
wmlt und mit sich und alle Welt grollend, seine wunder- 
baren Bilder schuf. 

Um einen derben aber ganz bezeichnenden Atelier- 
Ausdruck zu gebrauchen: in dem dereinst so gemflthliehen 
Wien wurde es nur jenen Malern wohl, welche als richtige 
„Schuster'^ ihr höchstes Ziel darin erblickten, ihre Auftrag- 
geber zufrieden zu stellen und so viel zu verdienen, dass 
sie bei mässigen Ansprüchen auslangten und, wenn's hoch 
kam, für ihre alten Tage einen Sparpfennig bei Seite legen 
konnten. 
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Man braucht sich nur die Mühe zu nehmen und die 

eiitset^cli geleckten Malereien anzusehen, welclie die ge- 
süchtesten Portrait-KtosÜer der damaligen Zeit verbrachen, 
um einen Begriff von der abgrundtiefeu Geschmacklosigkeit 
zu bekommen, von welcher damals unsere sogenannte „beste 
Gesellschaft" befallen war. Namentlich die Frauenbilder 
dieser höflichen Malerei sind ergötzlich anzuschauen; sie 
sind Yon einer wahrhaft anwidernden Zierlichkeit; die Haut 
transparent, eitel Milch und Blut, die Augen wie lebendig 
gewordene BlauTeigelein oder schwarze Glaskugehi, das Haar 
goldig schimmernd oder blauschwarz wie das Gefieder der 
fiaben, Stime, Wangen, Hals, Arme und Büste alles von 
wachsartiger Glätte, dabei möglichst flach und körperlos, 
die Gesichter von Damen in den Yierzigen ohne irgend eine 
Spur, welche die Leidenschaften oder der Emst des Lebens 
darin zurückgelassen ,t kahlköpfige, von Yergnüguugs- und 
anderen Leiden hart mitgenommene M&nner am Kinn eben 
so schön polirt wie auf der von sorgfaltig behandelten Haar- 
resten umgebenden Glatze, Jungfrauen und Jünglinge aber 
so zart und fein, wie die lieben Engelein im Himmel! — 
eine geist- und charakterlose Schönmalerei, welche natürhch 
bei dem süssen Pöbel männlichen und weiblichen Geschlechts 
Glück machen musste, der ganz entzückt darüber war, wenn 
ihm sein derartig gelogenes ConteiM die augenföUige üeber- 
Zeugung gab, dass dieser Hexenmeister von Maler ihm ein 
weit schöneres Gesicht zuzuschreiben yerstand, als irgend 
ein Spiegel jemals 'gezeigt. Nichts ist aber bezeichnender 
für die Geschmacksrichtung einer Zeit und einer Bevölkerung 
als die Art von Bildniss maierei, welche oben im Schwünge 
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ist, ja, ich möchte sagen, die Wabl des Portraitmaiers iät 

* 

stets ein widitiger Fingerzeig znr Beurtheüang der ganzen 

Eigenthümlichkeit eines MensclieD; vorausgesetzt natürlich,, 
dass ihm sdne Mittel erlanben, dabei nach seinem Geschmacke 
vorzugehen. Man lässt sich luimlicli am liebsten malen 
entweder so wie man anasieht, d. h. aller Welt erscheint^ 
oder wie man aussehen möchte für sich und die Andern. 
Der Maler kann in beiden hier gesetzten JB'äUen, wenn er 
nur ein tüchtiger Künstler ist, Gntes und echt Schönes er- 
zielen, ob er nun nur die Wirklichkeit möglichst treu wieder- 
giebt oder ob er idealisirt, es kann ja ein Stadienkopf eben 
so wie ein Purtrait ein rühmenswcrthes Werk sein; aber 
freilich müssen die Männlein nnd Weiblein gebildet genug 
sein , entweder die ungeschminkto Wahrheit zu vertragen, 
oder so viel Yerstäudniss besitssen, um zn wünschen, Bild- 
nisse vor sich zu haben, welche ihr Ctoisb- nnd Gtomftthlebon 
zum sprechenden Ausdruck bringen. 

Ich kann zu diesem Kapitel ein pikantes Detail er- 
zählen; es gibt bei uns noch immer Barbaren der GiviUsa- 
tion, welche in der eben dargestellten verblasenen Manier 
ihrer fierzensneigong zufolge gemalt sein woUen; da sie 
aber wissen, dass diese in den Augen aller Verständigen 
verurtheilt ist, so lassen sie sich nach ihrem Geschmack» 
Bildnisse für sich und andere für die „Leute'< malen; sie 
wollen eben so gescheiter erscheinen ak sie sind, wie sie 
darnach trachten, sich und anderen schüner Torzukommen 
als die Natur sie wachsen üess und eine lustige Ironie des. 
Zufalls fügt es nun, dass sie mit ihren Bildnissen, welche 



Digitized by Google 



7 — 

vermeintliche Sclionheit heuclieln, sich gar nicht sehen lasseu 
dürfen und gerade die Porträts, die ihnen eigentlich wie ge- 
malte Impertinenzen vorkommen, aller Welt zeigen mösson. 
Das sind so Eeminiscenzen ans dem alten gemüthlichen Wien, 
in dem es freilich auch Bildnissmaler gab, welche unter Um* 
ständen bis zur Grobheit gerade und aufrichtig sein konnten. 
Eine einschlägige Geschichte, die seinerzeit Tiel Gelächter 
hervorrief, belegt dies schlagend genug. 

Ein Maler, der galant zu sein wusste, aber dem manch- 
mal bei dem Geschäfte, die Menschen stets im Lichte der 
höheren Schönheit zu malen, der Geduldfaden riss, wurde eines 
T^es zu einer durchlauchtigen Frau gerufen, die er bereits 
ffknf Mal gemalt, zum ersten Male vor zwanzig, zum letzten 
Male vor fünf Jahren. Die Prau wai* einst eine gepriesene 
Schönheit gewesen, galt noch immer f&r hegehrenswerth und 
stand in jenem Alter, da die Frau nach der Versicherung 
der G. Sand, wenn sie heiter bleiben wollen, sich nur flüchtig 
mit dem Spiegel befassen dürfen und keinen tärgoren Feind 
haben als das volle Tageslicht, keinen süss^en Schmeichler 
als das Lampenlicht. Der Künstler ging, nachdem er mit 
der Fürstin lange und eingehende Berathungen über die 
Ordnung der Haare und Toilette gehalten hatte, todesmuthig 
au's Werk, wusste er ja doch, dass er die reizende Frau 
weder so schön wie vor fünf, noch so schön wie vor zwanzig 
Jahren werde darstellen können; er that übrigens sein Bestes 
und bat die Dame, nur so gütig zn sein, erst dann einen 
BUck auf seine Arbeit zu werfen, wenn sie der Vollendung 
nahe sei. Die Fürstin sagte zu und hielt Wort; als das 
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Werk nur mehr der letzten Feile harrte, da erst sali sie 
,,sich"; aber sie war gar nicht zufrieden mit dem Maler, 
sie war ernstlich böse aiif ihn, hess dio Lippe hängen und 
sagte dem Manne leise auf die Schulter tippend: Ach lieber 
Freund, ich weiss nicht, aber mir kommt Yor, Sie haben in 
der Zeity seit wir uns kennen, in der Kunst gegen Damen 
liebenswürdig zu sein, keine Fortschritte gemacht! Ach, 
Fürstin, plazte der Künstler los, vor zwanzig Jahren war 
ich eben ein junger Mann; Das Bildniss, darum es sich 
handelte, blieb der letzte Auftrag, den der Maler in diesem 
Hause erhalten! 

Dass die beregte Schönfärberoi nicht blos in der liiidniss- 
malerei herrschte, davon kann sich jeder überzeugen, der die 
Gemälde des übrigens hochbegabten Füg er, Lampi's, oder 
die Landschaften Schödlberger's, die ja in den Wiener 
Gallerien noch da und dort yorkommen, einiger Aufmerk- 
samkeit würdigt; der letztgenannte, ein schlecht verstandener 
Abkktsch von Claude-Lorrain, hat wenigstens das Verdienst, 
mit seinen unmöghch im Superlativ idealisirten Landschafton 
Carl Marko, die ersten Anregungen zu seinen vielbewun- 
derten Schöpfungen gegeben zu haben. 

Welcher Greist in dieser Epoche auf unserer Akade- 
mie der bildenden Künste herrschte, davon gibt nach- 
folgende Greschichte Zeugniss, deren Hauptheld heute nock 
lebt und ohne Zweifel bereit ist, sie nöthigen&lls zu be- 
stätigen. 

Es sind gegenwärtig etwa dreissig Jahre her, da begab 
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es sich, dass im Actsaale der Akademie der bildenden Kflnste 

&m hellen Mittag ein nicM erhörter Spektakel vorkam ; einige 
lastige Jünger der Kunst waren da versammelty gar nicht 
um zu zeichnen, sondern um zu musiziren ; es war ein ganzes 
Orchester nnd der Lärm^ der da gemacht wurde, war ganz 
ungeheuer; namentlich der riimgeiger, ein hünenartig ge- 
bauter Zukunfts^fiafael bearbeitete mit einem einer besseren 
Sache würdigen Eifer sein Instrument. Da plötzlich öffiiet 
«ich die Thüre und auf der Schwelle erscheint der. allmäch- 
tige Direktor; die Virtuosen unterbrechen ihr Spiel und Einer 
nach dem Andern sucht sein Instrument bei Seite zu bringen, 
Hur der Primgeiger ist so vertieft in seine Aufgabe, dass 
er von dem „Ereignisse* nichts gewahrt und schweisstriefend 
weiter arbeitet, bis der Direktor hinter ihm steht und ihm 
die Hand auf die Schulter legend, die denkwürdigen Worte 
fipricht: „üecht brav, recht gut mein Lieber, aber hier ist 
kein Musikkonservatorium, hier ist die Akademie der bil- 
denden Künste; es wäre übrigens zu wünschen, dass Sie 
den Ei&r, mit welchem Sie dieses Instrument handhaben, 
darauf wenden würden, zu zeichnen und zu malen; wie die 
Sachen jetzt liegen, dürften Sie eher seinerzeit mit der Geige 
als mit rinsel und Palette Erfolge erringen". Dem jungen 
Mann schoss das Blut in*s Gesicht, die Sache hatte aber 
sun&chst Ar ihn keine unangenehme Folge, sondern stachelte 
seinen Ehrgeiz so sehr, dass er wenige Monate darauf in 
der Lage war, dem Durektor durch eme künstlerische Leistung 
eine üeberraschung zu bereiten, welche keinesfalls geringer 
war als jene, die er ihm durch sein Geigenspiel zu „nicht 
gehöriger Zeit'' verursachte. 



Oigitized by 



— 10 — 

Wenige Tage nämtieh, nachdem der eben berichtete 

kleine Atelierscheiz vorgefallen war, fiel dem jungen Mann^ 
alB er wieder die Akademie besuchtet bei seinem Eintritte 
ein Plakat auf, das die Schüler auffurderte, sich an einer 
Preisbewerbnng zu betheiUgen, die. dem glücklichen Sieger 
nicht nnr Ehre, sondern auch materielle Vortheile versprach* 
Die Aufgabe war — akademisch genug die Szene zu schil- 
dern, da der homerische Held Diomedes an dem Lyder 
tilaukus mitten im Kampfe einen Gastü'eund von den Gross- 
v&tem her entdeckt» mit ihm Friede nnd Freundschaft schliesst 
und zum Zeichen derselben mit ihm die Küstung tauscht. 
Der unsterbliche griechische Sänger malt den Vorgang also 
in folgenden Versen : 

„Da nahm Zeus, der Kronide, dem Glankus alle Besinnung, 
Dass mit dem Tydeus-Sohn er die goldne Wehr um die eheine 
Wechselte, sie neun Farren an Wertii und die andere hundert**. 

Der junge Mann sagte sidi nicht, wie es wohl bei 

einem Sohne des neunzehnten Jahrhunderts, der mit einigem 
historischen Sinn begabt war, angesichts dieser Au^be ver- 
zeihlich gewesen wäre, was ist mir llekuba, sondern er fasste 
den löblichen Entschluss, dem Direktor nnd allen anderen, 
die es anging, zu beweisen, dass er doch das Zeug zum 
Malen in sich habe, obgleich er bisher mehr gefochten, ge* 
turnt, musizirt und Anatomie getrieben als gezeichnet hatte. 
Er rannte, den £opf heiss, die Augen flammend, vom Wirbel 
bis zur Zehe in Erregung, nach Hanse, komponirte, zeichnete, 
änderte, verwarf und begann von Neuem, arbeitete so Tag 
für Tag bis in die sinkende Nacht, wochenlang, bis endUch 
ein melir als klafterlanger, über eine Elle hoher Carton mit 
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hunderten von Figuren in allen denkbaren SteUnngen toUt 

gezeichnet war; da sieht man erzuuihüUte Achäor, wild sich 
anfbftumende Pferde, kampfeswüthige Streiter, abseits sitzende 
tief gederaüthigte, niedergeschlagene oder iu stummem, ohn* 
mächtigem Zorn stirr yor sich hinblickende Gefangene, kurz 
das bunte, vielgestaltige Leben eines Schlachtfeldes, auf dem 
bis vor wenigen Augenblicken der heftigste Kampf entbrannt 
war; inmitten dieser energisch dnrchdnander wogenden Szene 
stehen Diomedes und Ulaukus, die Waüen vertauschend und 
sich die H&nde znm Freundschaftsbnnde reachend, euDe grosse 
Anzahl der Krieger Iwit im Kampfe innegehalten und be- 
staunt das befremdende Schauspiel, andere lassen sich in 
der Blutarbeit nicht irre machen und schlagen aufeinander 
los, als ob sie für nichts anderes Sinn hätten, als f&r die 
Lust, den Gegner unter die Ffisse zu bekommen; das ganze 
macht trotz einer Anzahl von Ifaivetäten, die bei der da- 
maligen Jugendlichkeit des Künstlers wohl selbstverständlich 
sind, auch heute noch einen guten Eindruck, einzelne Fi- 
• guren und Gesichter sprechen von einer ungewöhnlichen Kraft 
zu charakterisiren ! .... 

Ich habe den Carton erst vor wenigen Tagen gesehen 
und ich konnte mich der üührung nicht erwehren, als ich 
hörte, welche FrAchte diese Arbeit, das Resultat gespannte- 
ster Schaffensfreude und fieberhaftesten Fleisses dem jungen, 
hochbegabten Künstler brachte. Zunächst wurde, als er dies 
Werk abgeliefert hatte, der Zweifel erhoben, ob er es auch 
wirklich selber gemacht; er war kein so emsiger Schaler 
gewesen, dass man an eine solche Leistungsfähigkeit glauben 
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mochte; man hielt Nachfrage bei seinem Vater und seinen 

nächsten Aiiverwaudten und ah mau aidi endlich überzeugt 
hatte y dasB der lustige Musikant wahrscheinlich als Maler 
«ine bedentende Zukunft habe — da wurde in diesem die 
berechtigte Hoffnung rege, dass er nicht vergebhch all 
seinen Witz und all seine Kraft aufgeboten, um den Preis 
zu erringen. Er hatte bis zum letzten Augenblicke allen 
Orund, in dieser Meinung zu beharren, als aber die Ent- 
scheidung gekommen, da ergab es sich, daää ein Anderer 
mit einer Zeichnung, die nur wenig Beachtung gefunden 
hatte, den Preis einheimste. Die Aufldärung blieb nidit 
aus; man hatte von einflussreicher Seite den massgebenden 
Persönlichkeiten an der Akademie nahe gelogt, dass es gut 
wäre, wenn bei dieser Preisbewerbung für einen Sohn des 
gbubensstarken Tirols etwas gethan werden könnte und so 
erhielt denn auch ein Tirolerkind den Preis. Der junge 
Mann, der also eine Niete gezogen, war anfangs wüthend, 
dann, da er von Natur aus ein gut gelaunter Spötter, ge- 
willt, sich mit schlechten Witzen zu rächen und endlich 
gleichgültig, da in ihm die Ueberzeugung gereift war, hier 
zu Lande sei nichts zu holen. Diesem Gefühle gab er un- 
geschminkten Ausdruck, als bei Gelegenheit einer neuer- 
lichen Preisausschreibung im darauffolgenden Jahr einer der 
Professoren der Akademie an ihn die amikale Frage richtete : 
„Nun werden wir auch heuer von Ihnen wieder was recht 
Schönes sehn?^< — »Von mir'', lautete die Antwort „Zu 
welchem Ende! Einen Preis hatte ich ja schon beinahe in 
der Tasche, er ist mir im letzten Augenblicke entschlüpft, 
weil man einen Tiroler zu bedenken hatte; Oesterrdch hat 
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aber leider viele l*rovinzen, vielleicht muss heuer ein Steirer 
oder ein Böhme oder gar nan Croate an die Reibe, doch sei 
es wie es sei, ich konkorrire nicht mehr/^ 

SprachSi drehte sich auf dem Absatz and ging. Wenige 
Monate später yerlless er Wien nnd wendete sich nach Paris, 
wo er viel sah, studirte und malte und schliesslich ein 
viel genannter, viel heschSftigter Xünstier geworden ist und 

dort so lange blieb bis ihn der deutschfranzösische Krieg- 
beweg, die Kunststadt an der Seme zu verlassen nnd nach 

Wien als fertiger ^laim und Meister zurückzukehren. 

Nun das war vor dreissig Jahren; wie kläglich es 

aber mit der Theihialimö unseres Publikums für unsere 
Künstler und ihre Werke vor kaum mehr als einen Deze- 
ninm in Wien bestellt war, darüber geben uns die Worte 
eines nach seinem Tode zu der höchst möglichen Werth- 
schätznng gekommenen Künstlers, des so bedeutenden, ori- 
ginellen und in seinem Berufe so ethisch ehrlichen Malers, 
Gustos nnd Professors an der Akademie der bildenden Künste, 
E. G. Waldmüller, Aufschluss; ich zitire im Allgemeinen 
nicht gern, aber wenn ein Gitat für Zustände nnd für Per- 
sönlichkeiten so bezeichnend ist, wie das nachfolgende, so 
wäre es ein wahres Vergehen, die Gelegenheit ungenützt zu 
lassen, davon Notiz zu nehmen. 

Der durch unangenehme Erfahrungen und Enttäusch- 
ungen aller Art in seinem Innersten verbitterte Meister 
schreibt in seiner im J. 1857 erschienenen Schrifb: „Andent- 
ungen zur Belebung der vaterländischen bildenden Kunst'': 
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,,Da trotz meines vorgerückten Alters sowohl meine 
geistigen» als körperlichen Kräfte noch ungeschwächt sind, 
nnd mein Fleiss rastlos ist, so hatte ich im Jahre 1856 
als Ergebniss eines fünfjaln-igeu ScliaflfeDS 31 Gemälde vol- 
lendet. Ich besitze allerdings eine akademische Ansteilnng, 
aber ich bin darum doch nicht weniger angewiesen, auch 
in meinem künstlerischen Schaffen mir eine Erwerbsquelle zu 
bilden und zu erhalten. Ich rausste also auf eine Ver- 
werthuDg meines Fleisses denken. Unter den obwaltenden 
Verhältnissen für die Kunst im Yaterlande war an einem 
Verkauf meiner so zahlreichen Gemälde, wie mich die Kr- 
&hrung gelehrt hatte, nicht zu denken. Um so mehr kam 
mir also eine Einladung aus Philadelphia in den vereinigten 
Staaten von Nordamerika willkommen, welche mir die Aus- 
sicht gewahrte, in dieser Beziehung mein Talent auch dort 
geltend machen zu können. Dankbar muss ich es erwähnen, 
dass mir von zahlrdehen theünehmenden Freunden, worunter 
auch hohe Personen, ihr Bedauern ausgedruckt ward, dass 
ich im Alter von 63 Jahren noch ^ne solche wate beschwer- 
liche Reise antreten sollte, aber ich konnte ihnen nur or- 
wiedem, dass es mir unter den obwaltenden Umstanden zur 
absoluten Xothweudigkeit geworden, ehe ich Neues schaften 
wolle, das bereits geschafifene zu verwerthen, wozu in meiner 
Vaterstadt keine Hoffnung sei, wo man mir zwar auf ehren- 
Tolle Weise die Anerkennung der Küustlerschaft zuwende, 
wo ich aber, da es mir, um was ich freilich mich auch nie 
beworben habe, an aüer und jeder Protection fehle, nie auf 
th&tige Unterstützung hoffen dür&." 
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Ich habe es unterlassen in diesem beredten Schmerzens- 
schrei eiuzehie Worte besonders henrorzuhebeu oder eiue und 
die andere Phrase mit einem Ausrofiingsseeicfaen in der 
Klammer zu markiren, da ich überzeugt bin, dass der Leser 
nnwiUkfirlich herausfuhlty uras Alles an yernichtender Kritik, 
an beissendsfcer Ironie gegen die Art, wie damals Kunst und 
Künstler noch in Wien behandelt wnrden, in wenigen Zeilen 
ssnsammen gedrängt ist. Das Stärkste kommt aber noch 
und es wirkt um so drastischer, da es in durchaus schlichter 
und objectiTer Weise von dem Künstler erzählt wird. 

„Um aber dem Vaterlande", föhrt Waldmüller fort, 
,,gleichsam ÖffenÜich Eechenschaft zu geben, dass mich diess 
nicht abgehalten habe, durch fortgesetztes Schaffen neuer 
Werke zu beweisen, dass ich nicht unwürdig sei, ihm als 
Künstler anzugehören, Tcranstaltete ich in dem mir von 
dem löblichen Goweibeverein mit der zuvorkommendsten 
Freundüchkeit dazu bewilhgten Locale eine unentgeltUche 
Ausstellung jener 31 Gemälde, welche ich nach Amerika zu 
bringen gedachte/' 

Diese Ausstellung war die Veranlassung zu einem Er- 
eignisse, das A\'a]dmüller eine lohnende Genugthuung für 
manche bittere Erfahrung bereitete, welche er seit Jahron ge- 
macht. Unicht, dass sich etwa einer der Wiener Kunstfreunde 
bewogen gefunden hätte, eines oder das andere der Gemälde 
anzukaufen, nicht Eines derselben fänd einen Liebhaber! 
Aber ein glücldiclier Zufall wollte es, dass sich der damals 
am hiesigen Hofe accreditürte englische Gesandte in der 
Ausstellung einfand; er sprach dem Künstler in der sciimei- 
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chelliaftesten Weise seine hohe Bewunderung fiher die Ge- 
mälde aus und erbot sich, ihm ein Empfehlungsschreiben an 
Colonel Pipps in Buekingham-Pallast mitzugeben. Dieses 
Empfehlungsschreiben bewirkte, dass die Königin von Eng- 
land den Künstler ersuchen Hess, seine s&mmtlichen Gemälde 
im Buckingham-Pallast auszustellen. Die Königin besuchte 
in Gesellschaft des Prinzen Albert die Ausstellung, beide 
kauften mehrm Gemftlde und honorirten den Etnstler fiArst- 
lich, für welchen dadurch die Nothwendigkeit einer trans- 
atlantischen Beise entfidlen war. WaldmüUer verkaufte die 
übrigen nach London mitgebrachten Gemälde durch Vermitt- 
lung eines Geschäftsmannes im Auctionswege und in der 
kurzen Frist von acht Tagen. Das Schlusswort zu dieser 
äusserst lehrreichen Geschichte, deren Pointen auch heute 
noch hie und da wunde Stellen unseres Knnstlebens treffdn^ 
kann ich mir nicht versagen, wieder in der Passung des 
Künstlers zu geben. ,Jch gestehe'S ruft der vielgeprüft» 
Greis aus, „dass ich durch diesen Vorgang auf das Höchste 
überrascht war, wenn schon ein Rückblick auf unsere öster- 
reichischen Zustände, der hier unvermeidlich war, nur ein 
trauriges Gefühl in mir erwecken konnte. In Wien, in 
meiner Vaterstadt, hatte ich meine Gemälde mehrere Tage 
und unentgeltlich ausgestellt» der Zuspruch war so lebhaft, 
dass ich sogar zu einer Verlängerung der Ausstellung be- 
wogen ward. Allenthalben ward den Gemälden Lob gespendet, 
aber auch nicht zu einem fand sich ein Käufer und ich 
hatte erfolglos die Ausstellungskosten zu tragen." 

Die Schrift WaldmüUer's, der ich vorstehende Stellen 
entnommen und auf welche ich noch gelegenüich zurück- 
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Icommen wordo, machte damals in den intimen Kunstkreisen 
dn ziemlic]i bedeutendes Aufsehen; sie enthalt nebst sehr 
gesunden Ansichten, beherzigenswerthen Winken nnd gerade 
heraus gesprochenen zutreffenden Urtheüen allerlei Schiefes» 
Bedenkliches und üebertriebenes und wie das in solchen 
Fällen immer geht, klammerten sich die Leute, welche sich ge- 
troffen fühlten oder welche dem Künstler wegen seines un- 
gcnirten Wesens und wogen seiner freilich nur für die in 
altösterreichischer Zudit verkommenen Gemüther herausfor- 
dernden Sprache gram waren, gerade an die Schwächen der- 
selben und ignorirten wohl in ihrem eigensten Interesse den 
guten Kern, der darin Torborgen war. Man yerschüttete 
diesmal, wie wiederholt vor und nachher mit einem energi- 
schen „Anathema mt'^ das Kind mit dem Bade. 

Aber die Sache war mit Bezug auf die Werke Wald- 
mtkllers auch im Jahre 1863, als eine ganze Collection von 
des Künstlers nachgelassenen Werken zur öffenthchen Yer- 
steigemng kam, hier im Allgemeinen nicht besser geworden; 
es gelang ein paar feinen kunsthändlerischen und kunst- 
kennerischen Spürnasen damals für emige hundert Gulden 
Werke an sich zu bringen, die später für eben so viele 
tausend Golden weiter gegeben wurden; sie waren eben die 
einzig Sehenden unter dem zahlreichen Trosse von Blinden, 
denen sie mit Leichtigkeit einredeten, was Waldmüller Gutes 
geschaffen, das sei bereits in festen Händen, was hier zu 
sehen, das sei nicht der iiede werth, unverkäufliches Zeug, 
das man nur aus Bücksichten besonderer Pietät an sich 
bringen könne. 

R A n E o n i , MAlerei. 2 
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Die Sehlauenl Wie oft babe ich von Leuten, die f&r 
derartige Diiige ein Gedachtuiss liabeu, den tiefgefüblten 
Stossseafeer gehört: Ach, wer den heutigen TJmscbwang 
damals geahnt oder das nöthigo Geld gehabt hätte, um auf- 
zukaufen, was um Ifieherlich niedere Preise zu haben war. 

Die Kenner, welche damals den G-rund zu ihren Samm- 
lungen legten, überläuft auch jedesmal eine gelinde Gänse- 
haut, wenn sie von heutigen Bilderpreisen hören, von den 
exorbitanten Summen, welche dieser und jener Händler bei 
dem Verkaufe eines und des anderen Gemäldes erzielt. Die 
in einzelnen Fällen, zu Uebertreibungen missbrauchte Publi« 
cität hat übrigens den Künstler u im Auslande und schliess- 
lich auch im Inlande Nutzen gebracht. Die Maler in 
München, Düsseldorf, Berlin, Hamburg u. s. w., welche in 
den Zeitungen die stattlichen Summen lasen, welche hier 
für ihre BUder in den Säckel der Kunsttrödler flössen, 
stutzten und fassten den löblichen Entschluss, mit ihren 
Preisen so hinauf zu gehen, dass der Vermittler sich mit 
einem bürgerlichen Gewinn begnügen muss oder das Geschäft 
gar nicht machen kann; und es gibt nicht wenige Leute, 
welche von Jugend auf gewohnt, die Kunst als Melkkuh zu 
benützen, nun wehklagen: Ja, wenn das so fortgeht, so ist 
in Zukunft von gewissen Malern gar nichts mehr zu kaufen. 
Es ist hinzuzufügen, dass bei der noch immer im Publikum 
grassurenden Manie, mit den Ohren statt mit den Augen, 
das will sag-on „Namen'* zu kaufen, in nächster Zukunft 
von den berühmtesten Malern der Gegenwart absolut nichts 
mehr zu haben sein wird, da sie für Jahre hinaus mit Be- 



Digitized by Google 



19 — 



stellimgen überhäuft sind; dieser Umstand kommt den auf- 
strebenden jungen Talenten zu Gate, man gibt sich Mühe, 
ikucn Buhm zu macheu, schliesst mit ihnen V^erträgei wie 
die italienischen Impressarii mit jenen Jünglingen nnd M&d- 
chen, welche ein Caxjital in ihrer Kehle liabeii, luul nutzt 
sie aus zu ihrem eigenen mateiiellen Yortheil, wobei ihre 
Ivünstlerische Zukunft freilich nicht selten fraglich wird, 
oder in der Hast des Erwerbens und der vorzeitigen Gross- 
mannssucht gänzlich flöten geht. 

Da waren freilich schönere Zeiten, als es möglich war, 
für einen Yorschuss von lumpigen tausend Grulden die ganze 
Znkanft eines reichen künstlerischen Talentes zu pachten, 
so dass es Einem mit Leib und Leben angehöi-te, wie Faust 
dem Teofel, nachdem er ihm mit dem rothen wundersam- 
kräftigen Safte seine Seele verschrieben. 

In jenen Tagen gehörten die eigentlichen Kenner zu 
den Ausnahmen; die Oavaliere, welche so schöne Sammlungen 
von ihren Ahnen erhalten hatten, unterstfitzten die bildende 
Kunst nahezu gar nicht; wie man seit der Reaction, die 
sich im Banleben Wiens nach Ablauf der Zop&eit in 
schlimmster Weise geltend machte, nicht einmal genug dafür 
sorgte, die schönen alten Gebäude zu erhalten , geschweige 
denn, dass man neue wirklich Kunstwerke zu nennende in 
Angriff genommen hätte» so wurde auch für die bestehenden 
Gemäldegalerien im Allgemeinen nichts gethan, es war eine 
trostlos nüchterne Zeit. 

Der höchste Stolz und wahre Seeleiitriumpf der damals 

in allen Ecken und Enden der Stadt nach alten kostbaren 

2^ 
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Gemälden schntiffiBlnden wenigen Sammler war nicht der 

Besitz einer mit echten Kunstwerken ausgestatteten Galerie, 
sondern der Umstand, dass sie sich all das um lächerlidi 
winzige Preise verschafft hatten. Für theures Geld sich 
gute Bilder kaufen, das meinten sie, treffe jeder ^axr, aber 
einem Manne, der so viel wie der Blinde von der Farbe 
von Malerei verstehe, einen Schatz, dessen Werth für ihn 
ganz unerfindlich, abzujagen, das sei das anszeichnendste 
Merkmal des richtigen Kunstkenners und nichts verschaffe 
ihm so viel Selbstzufriedenheit als ein in solcher Weis» 
glücklich abgeschlossenes Geschäft. Die Sammler von mo- 
dernen Gemälden, von Werken ao&trebender zeitgenössischer 
Künstler hielten es gerade so und es ist dies ins Auge 
gefasst geradezu erstaunlich, dass in Wien, da ein guter 
Theil der Liebhaber geradezu eine Ehre dareinsetzte, den 
Malern Etwas von ihren Forderungen abzuhandeln, trot^^ 
' alledem so Vieles gemacht wurde, das uns heute noch mit 
echter Kunstfroude erfüllt. Eine gute Eigenschaft hatten 
diese Knicker mit der Schönheit, sie hingen an den Werken, 
die sie einmal an sich gebracht, wie der fanatische Geizhals 
an seinen aufgehäuften Silber- und Goldmünzen. Dioso 
Leute trennten sich nur im äussersten Nothfalle von ihren 
Schätzen und meist nur dann, wenn sie dieselben gegen 
andere, deren Werth ein unläughar höherer war, vertauschen 
kQnnten. Auch hatten sie entfernt nicht die Prätension von 
heute bis morgen sich eine Sammlung zu schatten. Das im 
Volksliode verewigte „Nur langsam voran'' der AltOsterreiclier 
war auch das Motto dieser Leute, darnach gingen sie vor 
und dieses Gebot hatten sie stets vor Augen. Jahielang^ 
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sucliten und lauschten sie gleichmässig emsig und unver- 
drossen nach guten Gemälden. Sie fingen klein an nnd 
brachten es also mit verhältnisömiissig gerin g-en Mitteln zu 
hübschen Sanunlongen; sie gewannen allerdings bei dieser 
Methode, die Frage ob auch die Kiinütler und überhaupt 
die Kunst 1 hat, wie der Leser sich erinnert, Waldmuller in 
seiner oben angezogenen Schrift mit nichts zu wünschen 
übrig lassender Deutlichkeit beantwortet. 

Freilich wurden in solcher Weise auf dem stets und 
in jeder Bichtnng erfolgreichsten Wege der Selbsterziehnng 
Kunstkenner herangebildet, aber da sie ihrer Lieblings- 
ndgung mit einer Exclnsivität nnd Geheimthuerei nach- 
hingen, welche eifersüchtig darüber wachte, dass sie so wenig 
als möglich Theilnehmer an ihren Genüssen hatten, so war 
und blieb ihr Streben für den allgemeinen Charakter des 
Lebens anserer Grosstadt so gut wie verloren. 

Damals genügte nahezu das Yerstandniss, um sich eine 

Gemäldesammlung anzuschaffen, die sich sehen lassen konnte, 
heute ist bekanntlich sowohl Geld als Kennerschaft dazu 
erforderlidi; nun ich denke, es ist gut, dass es so geworden. 

Ein paar Geschichten mögen darthuu, wie man damals 
sammelte und was die Besitzer von Gemälden über den 
Werth derselben seither gelernt 

Es ist wohl mehr als dreissig Jahre her, dass ein go- . 
wohnlicher Geschäftsmann, der seither eine nahezu gefährliche 
Kenntniss von Gemälden erworben, in der Oasematte an der 
zum Palais des Erzherzogs Albreoht führenden Bampe einen 
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Laden eröffiiet, in dem alle Arten alter und modemer 6<v 

mälde zu haben waren. Der Mann hatte eigentlich gar 
keine Bildung genossen und als er nebst dem Marmoriren 
und Doriren auch den Gemäldehandel begonnen, da besass 
er zu diesem so schwierigen Unternehmen nichts als ein ihm 
von der Mntter Natur yerUehenes tr^iches Auge, einen so zu 
sagen hellsehendon Blick für Zeichnung und Farbe und die 
Eigenart der Etknstler, welche sich, wie die Leute von der 
Gilde dies zu bezeichnen pflegen, durch die „Schrift", das 
will sagen, die Jedem geläufige Malweise Ton einander unter- 
scheiden. Diese Kunst und Wissenschaft, nach kurzer Prüf- 
ung den Meister eines Bildes zu erkennen, hat aber vor 
Allem ein gutes, schnell fossendes, scharfes und festhaltendes 
Auge zur Voraussetzung j es hat Leute gegeben, die ganze 
Bibliotheken über Xunst im Eopfe hatten und über Gremälde 
dickleibige Bücher geschrieben und die dennoch von einem 
und dem anderen gewitzten Händler auf das kläglichste 
genasführet wurden. Die Sonntagskinder, welche mit einem 
solchen rasch und entschieden das Eichtige herausfindenden 
Blicke begnadet sind, wären ein wahrer Segen für alle 
Anderen, die durch sie sehen lernen könnten, wenn sie nur 
auch immer so viel Ehrlichkeit besässen, ihre wahre Meinung 
aufrichtig und ohne liückhalt zu sagen ; leider sind aber die 
Menschen, welche der Wahrheit in solcher Weise die Ehre 
geben, gerade so selten, wie diejenigen, welche sie stets 
' erkennen. ^ 

Zu diesem Manne, der übrigens, wie die älteren hie- 
sigen Amateurs sehr wohl wissen, ein gutes Theü seiner 
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KenntnUs dem bekannten KnnstforBcber Mündel zn danken, 

kam zu Anfang der Vierziger ein Cavalier, der die Welt 
nicht ohne Nutzen gesehen hatte nnd es gerade so gut wie 
irgend ein plebojiticlier Sammler verstand, für möglichst 
wenig Geld möglichst viel und Gutes zu kaufen. In der 
Ecke des G-ewolbes lehnte, das Unterste zu Oberst gekehrt, 
ein schönes Büduiss, ein Erauenkopf, prächtig modellirt, 
mit feinster Empfindung gemalt, kurz eine wahre Augen- 
weide für den Edelmann. Was kostet das I^ing dort? Irug 
der nach der Waare bereits äusserst lüsterne Gemäldefireundy 
weit weniger enthusiastisch im Ton als in innerlichster 
Seele. .»Das dort", erwiderte der Händler, das ist ein 
Cicss (Urcuze) und Sie können ihn für 120 fl. haben. 
Hundert zwanzig Gulden, wiederholte der Xunde, langsam 
und bedächtigt» während er im Herzen jubelte, der Handel 
ist gemacht, hier ist das Geld, lassen Sie das Bild nur 
gleich in meinen Wagen tragen. 

Kaum war der Kunstfreund fortgerollt, so stürzte mit 
hastigen Schritten ein Mann in's Gewölbe, der zu jener Zeit 
die Gemälde- Ankäufe für den alten Baron Rothschild ver- 
mittelte. „Wo ist der Kopf, der schöne Xopf, der noch 
gestern dort in der Ecke lehnte. Sie wissen, ich meine das 
Bild von Creuzel'' 

.,Bedaure sehr, gerade habe ich ihn Terkaufbl'' 

„Wer hat ihn?" 

„Graf Z L" 

„Pest, da.->s Einem der überall zuvorkommt; ich hätte 
Hmen 150 Dukaten geboten; er hat ihn gewiss bilhger ge- 
ho]t.<< 
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»»Freilich wohl, aber nicht viel", entgegnete mit einer 

kleinen Grimmasse, als ob er eben Essig versclil tickt hätte, 
der Handler; „wesshalb haben Sie mir aber gestern kein 
Anbot gemacht, ich hätte Ihnen das Bild eben so gegönnt, 
wie jedem Andern 1'^ 

„Wer sollte aber auch denken", schalt der andere, „man 
muss sich doch eine solche Sache ein wenig überlegen!" 

„Sero Tonientibus ossa" lachte der Graf, der, nachdem 
er sein Bild versorgt, eben wieder zurückgekehrt war. 

Der schöne Kopf von Oreuze aber ziert heute noch die 
Galerie des Grafen, der zu jenen Amateurs zählt, die sich 
von Tag zu Tag mehr in die Kunstwerke verlieben, die es 
ihnen einmal angethan; ihm erhöht der Besitz den Werth, 
der übrigens im Laufe der Jahre auch hier den entsprechen- 
den Preis gefunden; erst vor wenigen Wochen liess der 
gegenwärtige junge Baron Rothschild den Grafen fragen, 
um welche Summe ihm das besagte Bild feil wäre; er wäre 
gerne bereit, 30,000 Francs dafür zu geben. 

Der Graf aber antwortete mit einem stolzen „Niemals" 
und der prächtige Grenze bleibt vor wie nach in seinem 
Besitz. 

Die berfihmten Sammlungen „Koller", „Gsell'< und 
,,Sterne", von denen leider nur mehr die letztgenannte im 
Znsanmienhange besteht, sind in ähnlicher Weise geworden. 

Ein Gemälde Ton Tiepolo, das sowohl sdnes Vor- 
wurfes als der genialen Durchführung und des leuchtenden 
Colorites wegen zn den besten gehört, was ich von diesem 
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lochst begabten Venezianer gesebn, wurde zu jener Zeit um 
50 fl., sage um fünMg Gulden, gekauft, als Mündler , der 
es längst kannte, nach Jahren nach Wien kam und um 
den Preis fragte, erMelt er den Bescheid, dass man das 
Bild eigentlich gar nicht fortgeben wolle, wenn aber Über- 
haupt von einem Verkauf die Kede sein sollte, so müsste 
man wenigstens 4000 — 5000 fl. begehren. £in Panl Fotter 
wurde um einige hundert Gulden eri>tandeu, ein Buysdael 
von bester Qaalität um 900 Gulden, ein echter und rechter 
l'izian um wenig mehr. 

Was sagt man in einer Zeit zu solchen Preisen, in der 
es, wie Wohlunterrichtete erzählen, vorgekommen sein soll, 
dass für falsche Bilder 20,000 — 80,000 Gulden geopfert 
wurden. 

Nun, die Meister, die todt und begraben sind, mögen 
diesen drastischen Abstand zwischen den Preisen von einst 
und jetzt freilich gleichmüthig genu^ liiiuieliiiien; aber w(n* 
ist wohl im Stande, die Gefühle Petteukofer's zu schil- 
dern, wenn er erföhrt, dass ein Bild, das er für 600 fl. ge- 
malt (Ungarische f'reiwiilige), nun auf 20,000 fl. ging, $m 
anderes, das ihm kaum die Hälfte eingebracht, mit 5000, 
ein drittes, für das er 500 fl. erhalten, um 18,000 ange- 
häuft wurde; wenn er lesen muss, dass Skizzen, die man 
ihm glciclifails als Dareingabe bei einem ,. Geschäfte" halb, 
und in manchen Pällen ganz gegen seinen Willen von der 
Staffelei nahm, nun bis zu 2000 fl. mit dnem gewissen 
Empressement bezahlt werden. 
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Wie muss in einem solchen iCiinätlerkopf die Welt er- 
scheinen, wenn er sich jener Tage erinnert, da die Leute 
so wenig heisshuiigrig nach den Werken seines Pinsels waren, 
dass er sich gezwangen sah, fgr die Kunsthändler, 30 fl. 
für das btück, Szenen aus dem ungarischeu Feldzuge auf 
den Stein za zeichnen. Erst vor Kurzem wendete sich der 
tüchtige Thiermaler Sehr ey er ; der bekanntlich auch Lager- 
Szenen recht wirksam macht, an einen derartigen hiesigen 
Händler mit der Bitte, ihm alles znzusenden, was von ahn- 
lichüu Lithographien Pettenkofer's auf dem Lager sei. Ich 
«rerde noch Gelegenheit haben, mehrere derartige Wunder- 
lichkeiten aus dem Leben unseres Königs der Klciiuiialei- zu 
erzählen, den das fernerstehende Publikum gewiss für einen 
reichen Mann hält, weü die Hinterbliebenen verschiedener 
Sammler bei den betreffenden Versteigerungen gar so „schOne" 
Summen für seine Meisterwerke erzielt 

Ivechnet man zu diesem Jammer noch die Thatsache, 
dass jene Abneigung, seinen Landsleuten gerecht zu werden, 
welche den Wiener überhaupt charakterisirt, sich recht ener- 
gisch auch auf unsere Künstler bezieht, so dass Einer gar 
nichts Besseres thun kann, als darnach zu trachten, sich in 
der Fremde einen Namen zu machen, und wenn er ihn er- 
rungen, ja so vorsichtig zu bleiben, nicht für beständig sich 
in seiner Vaterstadt niederzulassen, so muss man, wie bereits 
betont worden 9 geradezu staunen, wenn man die £eihe von 
bestklingenden Maler-Namen überblickt, welche m den letzten 
dreissig Jahren nahezu gleichzeitig in Wien wirkten. 
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Man erinnere sich doch nur! Da war der heute noch 

rüstig schaffende Führ ich, dann Ralil, Kupel wies er 
Dannhauser» Gauermann, Waldmailer, Albert Zim- 
mermann, Pettenkofen, Ammerling, Eriehuber^ 
Augeli, Mansch u. s. w. 

Trotz aUedem aber hat es immer Leute gegeben und 
gibt es deren heute noch, welche die Gesammtheit der Öster- 
reichischen XünsÜer von oben herab behandeln zu müssen 
glauben, wahrschdnlich in der Meinung, das sei das beste 
Jditte], sich ein gründliches, kunstkeunerisches Air zu geben ; 
diese Schlechtmacher ihres eigenen Nestes erinnern gar stark 
an die überaus treffende Schrift des witzigen Detmold : ABCD, 
oder die Kunst, in vierundzwanzig Stunden ein Kunstkritiker 
zu werden". Tn Punkt drei dieses Taschenkatechismus für 
angehende Kunst- £hadamantusse gibt der YerÜEisser, wenn 
ich nicht irre, die beissend satyrische Eegel: „das erste^ 
zweite und dritte für einen Mann, der als gewiegter Kenner 
gelten wolle, sei, Alles schlecht zu finden, das Loben sei 
langweilig und fordere ein gewisses Eingehen in die Details 
der Sache, das ganz überflüssig". Ich habe die Schrift 
nicht zur Hand und citiro aus dem Gedächtnisse, aber das 
Angegebeue ist im Wesentlichen der .Sinn der angezogenen 
Stelle. 

Was wollen denn diese Menschen? Hat es denn je- 
mals eine Zeit gegeben, in der die Genies wild wuchsen 
wie die Pilze! Bas Wien vor zwanzig Jahren beherbergte 
zugleicli das Künstler ti'ifohum Führich, Waldmüller und 
Bahl, welche damals den Zenith ihrer schöpferischen Thätig- 
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Ivoit crkiommon liattoii. Wien wird in wenigen Monaten dio 
Künstler Makart» Jj'eaerbach, Angeli und Mührich, 
ungerechnet der trefflicken Genre- and Landscbaftsmaler als 
ständige Bürger besitzen, was soll da das Nasenrümpfen 
und die alberne Pbrase, das es „halt bei uns noch immer 
nichts gebe!^* 
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Akademie der bildenden Kunst. 

Führich, Waldmüllor, luiiil; die Gemäldesammlung der Akademie f 

die Galerie im Belvedere. 

£8 ist ganz unausweichlich, dass man, wo über den 

Zustand der Malerei in Wien geredet wird, auch unsere 
Akademie der bildenden Künste bespricht und zwar ein 
wenig eingehend; seit die Oaracci die Akademien erfanden 
nnd diese an die Stellen der alten Meisterschulen getreten,, 
liaben sie zwar Tiel Unheil angerichtet, aber wenn ihnen die- 
Maler auch nichts anderes verdanken würden als die Er- 
kenntniss, dass sie die Kunst anders üben müssen, als sie- 
da meist gelelirt wird, es wäre dies schon ein Gewinn; denn 
der Irrthum führt zur Wahrheit 1 Behauptet doch der von 
mir in seiner Eigenschaft als Künstler, wie ich wiederholt- 
darzuthun die Gelegenheit hatte, so hoch geschätzte gewesene 
Professor Josef t. Führich, alle menschliche Kunst und 
Wiäsenschalt sei eine Folge der — Sünde und habe sonach 
die Menschheit den allertriftigsten Grund, sich bei Adam 
dafür zu bedanken, dass er sich von seiner schöneren Hälfte' 
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dazu verleiten liess, in den Apfel zu beissen; ohne die Erb- 
sünde würden wir nach dieser Ansicht eben noch anf den 

etliiäcliOD und intellectuelleu Staudpunkt stehen, welchen die 
OoriUas einnehmen. 

Es ist für mich ganz unbestreitbar, das einer der be- 

ileuteudsteu iu der kleineu Zahl der Meister ersten Banges, 
welche in den letzten vierzig Jahren an der Akademie der 
bildenden Kihibte wirkten, Führich war; um die Anmuth 
und Inni$rkeit, die diesem Künstler innewohnt, freudig zn 
bewundern, hat man nur sein „der Gang Marions über das 
Oebirge'' im Belvedere zu betrachten, für den Schwang 
seiner Phantasie, für seine Darstellungskraft spricht „der 
Triumph Christi'' und eine ganze Beihe seiner Werke; wer 
ihn aber in der Tollen G^rösse seines Talentes kennen und 
schätzen lernen will, der muss seine Zeichnungen sehen, 
deren vollendetste der Künstler in den letzten Jahren als 
Oreis in den Blättern zu der Gesckiclite des verlorenen 
Sohnes und in der wundervollen Composition ,.Mater dolo- 
rosa^< geschaffen. Diese Zeichnungen bethfttigen eine so tiefe 
Emphuduug, ein so reiches Wissen uud Können, ein so 
hohes Yerständniss der subtilsten Geheimnisse der Form, 
dass Jeder, der nicht in arger Verbleudung und Befiingen- 
heit diesen Werken gegenüber tiitt, dafür nnr rückhaltslose 
und iiGcliöte Bewunderung hegen und kuudgeben kann. 

Ein ganz besonderer, von mir bei verschiedenen An- 
lässen stark betonter Vorzug dieser Schöpfungen Führich's 
ist die ehrliche Schönheit der Mache; der Künstler ver- 
schmähte es, eine Nai?etät der Technik zu heucheln, welche 
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bei den alten Meisteni natürlich und daher an ihren Werken 

verzeihlich erscheint, heute aber entweder eine höchst straf- 
bare UubehiMchkeit oder ein noch weit verwerflicheres Stre- 
ben, Kindlichkeit nnd Ein&lt der Anschanung und des 
Vortrages sich auzulügeu, bedeutet. In dieser Eichtung 
schon steht En brich viel höher als unser ausgewanderter 
Landsmann Steinle und äliuliclie Nazarener, die mitten 
im neunzehnten Jahrhundert zuweilen in Zeichnung und 
Farbe stammeln, wie man es an altelirwürdig-en auf Gold- 
grund aufgetragenen Malereion erträglich, heutzutage aber, 
da jedem Maler die Möglichkeit gegeben ist, mit sänen 
Kunstmitteln korrekt zu hantiren, geradezu unleidlich finden 
muss. Man kann es gar nicht genug loben, das Führich 
sieb von dieser diircli Overbeck in die kirchliche Bichtung 
eingeführte Methode frei hielt, welche von den grossen ita- 
lienischen Meistern der Blüthezeit sich abwendoto und zu 
den älteren Italienern zurückkehrte, weil die Gefahren einer 
glänzenden Technik gar „so entsetzlich" seien. Führich war 
gewissenhaft bestrebt so gut als möghch zu zeichnen und 
zu malen und wenn er im Colorit immer etwas kalt und 
hart gebheben, so ist das wahrlich nicht seine Absicht 
gewesen; er hätte seine Erauen- und Männergestalten gewiss 
eben so gerne mit allen Keizen der Farbe ausgestattet, wie 
er dies mit feinstem Gefühle für die Schönheit der Linien 
in jedem anderem Betrachte gethan. 

Genug der Name Ffihrich gehört der Kunstgeschichte 

des deutscheu Volkes an wie die Ildamen Cornelius, Genelli, 
Bahl, Schnorr von Carolsfeld u. s. w. Zu An&ng des Jahres 
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1872 wurde der Meister als Professor in den Buhestand 

versetzt, weil auf ihn das Gesetz Anwendung gefunden, das» 
mit dem siebzigsten Lebensjahre die Lebrthätigkeit eines 
Professors an Hochschulen nnbedingt abzuschliessen hat. 
Mit Eührich zugleich schieden J. N. Geiger und der Bild- 
haner Franz Bauer aus dem Lehrlr($rper der Alrademie. 
J. N. Geiger hatte seine Künstlerlaufbahn damit begonnen, 
dass er Thier- und Menschenköpfe und kleine hübsch ge- 
dachte Genrebildclion in — Meerschaum schnitt; er, der 
an&ngs für Pfeifenschneider arbeitete, hat es durch Talent 
und Energie dazu gebracht, Lehrer an der Akademie zu 
werden; J. K. Geiger hat ausserordentlich viel gemacht, 
das heute mehr oder weniger vergessen ist; trefflich und 
geistreich waren seine Illustrationen zu Adalbert Süfter's 
Novellen und Studien; dieser in Deutschland noch lange 
nicht genug gewürdigte österreichische Dichter pflegte über 
die Compositionen des Künstlers mit einem recht tief ge- 
holten Seufzer zu sagen: Ja, wenn ich so gut zu schreiben 
verstünde, wie Der es weg hat, Menschen und Dinge zu 
zeichnen ! Bekanntlich war Stifter gleichfalls Maler und 
zeichneten sich seine Bilder, grossentheils Hochgebirge- und 
Mondlandschaften, zuweilen durch Stimmung aus, litten aber 
meist an einer triöteu Eiutonigkeiti 

Unter den genannten Künstlern war Führich weitaus 
der Bedeutendste und doch muss man, wenn man auch un- 
bedingt 7iigil)t, dass die Akademie in ihm ihre grusste Cele- 
britat, ihren hervorragendsten Maler verloren, doch sagen: 
als Lehrer kann ihn das Institut, dem er so lange ange- 
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hörte, leicht entratheii; es war ihm nicht gegeben, eine 
Schule zu gründen» weil die gei&tige Bichtiing des Mannes, 
sein Credo als Mensch und als Künstler ein derartiges war, 
dass es die jungen Leute abstossen» von ihm wegscheuchen 
mnsste. Bei der üeberzengungstreue» welche eine sehr zn 
lobende Tugend des Meisters ist und zugleich zur Ent- 
scbnldignng fOr die üngeheaerHchlceiten dienen mag, welche 
er als Schriftsteller begangen, mussten seine Schuler nur zu 
bald erfiüiren, wess Geisteskind der grosse Meister in 
Glautieiissaclieu sei, dem die ^iiise bei seiner Geburt einen 
so nachhaltig wirkenden £uss auf die Stime gedruckt. 

Eine Beihe von Brocht&ren, welche in den Jahren 1866 

bis 18G9 unter dem Gesammttitel „Die Kunst" im Verlage 
bei Carl Sartori» Buchhändler des heiligen apostolischen 
Stuhles hier erschienen, geben uns Anfscblnss darüber, warum 
es f ührich nicht gelang, eine Schule zu gründen, die irgend 
wie verdiente^ seinen Namen zu tragen. Die Jünglinge such- 
ten ihn auf und bestrebten sich, von ihm technisch zu lernen; 
wenn sie ihn aber erkannt» so trollten sie sich ihrer Wege 
und setzten ihre Studien bei einem anderen Meister fort, der 
vielleicht kein so grosser Maler, aber dafür anch nicht ein 
so zelotischer Eiferer war. 

Ich habe irgendwo die ganz richtige Bemerkung ge- 
lesen, man müsse Mührich lieben lernen ans seinen Gemälden, 
so herzlich seien sie gedacht, so Yoll frommer Demuth und 
Xäebe; ganz anders gibt sich der Meister als Schriftsteller, er 
erscheint da als lieblos, nichts weniger als demüthig und als 
ein Mann, der sich nicht im geringsten bedenkt, gegen 



Digitized by Google 



— 34 — 

• 

Personen und Ding-e, welche, dem Himmel sei Dank! heute 
von alleu wahrhaft Gebildeten hochgeachtet werden, starke 
AnsdrAcke zu gebranchen, welche jenen elden Parfftm ans- 
athmeu, der ein charakteristisches Merkmal jeglicher Capn- 
zinade ist. För ihn ist Schiller ein müdaier Kopf, Gtöihe 
ein universell angelegter Poet, der wiederholt gegen seinen 
Willen und nnbewnsst das Bichtige traf, ja das achtzehnte 
Jahrhundert, das Jahrhundert, das die Sendung des Messias, 
die Menschheit zu befreien in so erhebender, ewiger Bewun- 
dcmng wfirdiger nnd sicherer Weise fortsetzte, ist ihm das 
dümmste aller Jahrhunderte; für ihn ist der Ausspruch, 
den er in einer Eünstlerbiografie las: „die Kunst war seine 
Eeligion" schrecklich;" er behauptet, dass man aus 
Alexander von Humboldt' s „Kosmos'^ nichts lernen könne; 
die Stelle ist zu köstlich, als dass ich es mir Ycrsay-en sollte, 
sie dem Wortlaut nach hier anzuführen: „Hast du den 
Kosmos gelesen, lieber Leser? und was lehrt er dich Über 
diese brennenden 1^'ragen? (Leben, Natur, Gott) Antwort: 
Nichts. Nun, er beschäUdgft sich nur mit der Natur als 
solcher, und es ist walir, die Humbold te kommen nicht alle 
Tage. Was lehrt er dich von der Natur? Scharf zu gesehen 
ebenfalls nichts. Er hat in dem Buche eiu wahres Brillant- 
feuerwerk Yon Spezialkenntnissen, Forschungsresultaten, glän- 
zenden Schilderungen, hypothetischen Femsiehten, die sich 
durch entgegengesetzte wieder aufheben, oder im eigenen 
Feuer aufleuchten und in andern verschwinden, vor dir ab- 
gebrannt. Du hast nun ein Bild, eine Darstellung zwar 
nicht von der Natur (denn die steht ruhig in ihre undurch- 
dringhchen Schleier gehüllt) aber von ihm, dorn grossen Ge- 
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lehrten erhalten. Er hat erreicht, was er erstrebt, er ist 
der grosse Forseher Humboldt. Du hast das Buch gelesen, 
das Feuerwerk ist verpufft, und geblendet von ihm stehest 
du in einer tieferen Nacht als Mher, allen ungelösten bren- 
nenden Fragen gegenüber. Die kindische Eitellcoit, die den 
Mann bestimmte, seinen von Yorurtheilen der Offenbarung 
unabhängigen, und gerade deshalb kleinen Geist mit der 
grossen Natur zu illustriren, findet einen komischen Aus- 
druck in der von ihm veranlassten Darstellung seiner Stube 
und ihres Zustandes „als ich den Kosmos schrieb'' u. s. w. 

XL S, W. 

Welch eine Verirrung — ich w&hle das aller mildeste 
Wort, ein ganz anderes schwebt mir auf der Zunge! — 
die Bestrebungen dnes Geistesriesen wie Humboldt war, als 

das Ergebniss der allergemeinsten Eitelkeit hinzustellen! 

„Dienen nach oben, herrschen nach unten, das war 
und ist noch immer die Ordnung'S ruft Führich aus, und 
im Zusammenhalt mit der von ihm geradeheraus verkündeten 
Meinung, dass es nur dne Wahrheit gebe und alles andere 
Lüge sei, die Eine und einzige Wahi-heit aber in der „Offen- 
barung" wurzle und darin ihre Begrenzung finde, resnltirt 
ganz logisch daraus die Unduldsamkeit, welche den Künstler 
erfüllt und verblendet, so dass er es einen Frevel nennt, 
wenn die Geologen nicht daran glauben wollen, dass die 
Erde erst einige tausend Jahre bestehe, wie die Bibel dies 
erzählt. 

Wie windig es mit der Kenntniss der Meinungen bei 

Fflhhch bestellt ist, welche er doch mit allen ihm zu Ge- 

3* 
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böte stehenden Waffen einer freilich höchst unzulänglichen 
Dialectik zu bekämpfen sucht, erhellt aus der Leetüre des 
nachstehenden Citates. „Viele der Besseren des vorigen Jahr- 
hunderts, des dümmsten aller Jahrhunderte, suchten in dei- 
stischer Weise sich den Begriff der Grösse Gottes durch 
Myriaden und Myriaden von Welten, welche wieder Yon 
Myriaden umschlossen werden, zu erhalten. Dem Icatholiseh 
geschulten Blicke können diese Myriaden nur sehr bedingt 
impontren, ihr geistiger Gehalt i&llt mit dem Begriffe der 
Krämerelle zAisammen, dreissig Millionen Meilen sind nichts 
als eine Multiplication von dreissig Zoll, so wie das gewal- 
tige Tau, an welchem der Schiflfeanker in die Tiefe hinab- 
fabrt, nichts anderes und nichts mehr ist, als was die Leit- 
schelle am Halse der Kuh befestigt — dn Strick n&mJich.'^ 

Welch ein Aberwitz zu wShnen, die Voltaires, Diderots, 

d'Alembcrt's, Holbachs u. s. w. hätten nicht eingesehen, dass 
Myriarden und • Myriarden Ton Welten im Vergleiche zur Un- 
endlichkeit Nichts seien; sie wussten das so gut als irgend 
ein belfender Nazareuer, aber sie wussten auch, dass es 
nichts so Grosses gebe, dass nicht noch ein Grosseres yor- 
handen wäre und dass dem entsprechend nichts so Kleines 
existire, dass nicht ein noch Kleineres gedacht werden könne, 
dass also die Unendlichkeit im Kleinen eben so imponirend 
sich offenbare, wie im Grossen, und dass eigenthoh „Gross'' 
und „Klein" nur relative Begriffe seien, welche vor der Un- 
endlichkeit zerstieben wie Sand im Winde. Diese Erkenntniss 
hat jenen unsterblichen Männern, yon denen Führich so 
klein deukt, eben sowohl die richtige Demuth als das wahre 
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Selbstvertrauen gegeben und wird aucli allen Jenen, die^ 

nach ihnen dazu gelangt, eine Würde verleihen, die der 
bomirte Köhlerglaube von jeber als ausschliessliche Dom&ne 

für sich in Anspruch nahm. 

Dass eino Anschauung, welche der ebenso) duldsame 
als kräftige und geniale Cornelius an Oyerbek nur ertrug^ 
ohne sie zu theüen, welche selbst den von Haus aus so 
fromm angelegten Eietschel in der an „übernatürlichen Ueber- 
treibungen'^ leidenden GeseUschaft der katholischen Maler in 
Born so sehr anwiderte, bei jungen Wienern in der Kegel 
alles andere als Hingebung oder Begeisterung erregen musste» 
ist selbstverständlich. Die Wiener sind im Allgfemeinen viel 
zu gesund 9 als dass finstere oder phantastische religiöse 
Meinungen bei ihnen Eingang fönden und Sätze, wie: „die 
einzig wahre Disposition, Kunst zu üben und zu lieben» 
durch sie das Gemüth zu ergreifen oder von ihr ergriffen 
zu werden, liegt in der Lebendigkeit der Auffassung aller 
Lehren der Offenbarung und Kirche und ihrer Bückwirkung 
auf unser Leben" werden sie stets mit einem lustigen: „Geh 
in ein Eloster Ophelia» in ein JOoster'^ beantworten. 

Solche Behauptungen sind ja aber auch gerade so 
lächerlich, wie jene, die Griechen h&tten nur darum so 

ausserordentlich schöne Werke der Plastik geschaffen, weil 
sie in ihrem innersten Wesen die Menschwerdung Christi ge- 
ahnt, ein Unsinn, dessen sich Führich gleichfalls, wenn auch 
nicht gerade in den vorstehenden Worten, schuldig macht. 

Gar nidit gut zu sprechen ist der überaus firomme 

Meister auf Aesthetik, Kunstgeschichte u. s. w, ; er macht 



Digitizeo by LiOügle 



— 88 — 

aas dieser semer Antipathie gar kein Hehl, indem er gerade 
heraus erklärt; ,,Höch8t irrthümlich ist es, wenn dem Mau gel 
au Kunsünteresse durch Unterricht in der Kunstgeschichte, 
der Cenntniss der Schulen, der Banstyle xl s. w. auf archäo- 

logisch-wisscuscliaftliche Weise soll abgeholfou werden. Das 
gibt eine Ueberhebung in hunderten von Gemüthem und 
bringt sie unter der trügerischen Form, als wüssten sie von 
der Kunst» für immer um die Sache. Bei Seite geschoben 
kann diese Wissenschaft der Kunst nicht werden, zumal in 
unseren Tagen nicht, wo die lioifart Alles der Wisseuächait 
zuzuführen sucht» Aber die Heimat der Kunst ist nicht 
Breite und Liingo irdischen Büchermaterials, sondern Höhe 
und Tiefe, Entfernung von Gott oder Gottesnähe«'. 

In seiner Feindseligkeit gegen Kunstwissenschaft trifft 
Eflhrich mit einem ganz anderen Heiligen, mit Waldmüller 
zusammen, der, wie wir gleich sehen werden, ebenfalls ge- 
launt war, alle Kunstwissenschaft für überflüssig und schäd- 
lich zu halten, freilich aus ganz anderen Gründen. 

Genügt Von Bahl sagte einmal ein witziger Kopf : „um 
ganz zu begreifen, wie schön er malt, muss man ihn Über 

Malerei reden gehört haben". Das Soitenstück zu diesem 
Einfall und weit treffender wäre zu sagen: Um ganz unge- 
stört durch schlimme Erinnerungen, Füliricli's Meisterwerke 
geniessen zu können, muss man sich stets gehütet haben, 
seme Schrift „Von der Kunst'' zu lesen*. 

Nun, diesem guten Eathe kann das Tublikum Folge 
leisten, die Schüler waren aber ausser Stande, sich der Fa- 
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iaUtät zu entzieheD» Ffihrich's Ueberzengrangeii kennen zu 

lernen und dieso mnssten auf die Mehrzahl derselben wahr- 
haft abschreckend wirken; was sollen denn Leute» die etwas 
Forderndes lernen wollen, mit Wortöpielercien anlangen, wie: 
„Der so wahre und tiefsinnige Ausspruch des verewigten! 
Becker ,,die Kunst sei dn Werk der Trinit&t'S findet eine 
Ergänzung und Weiterbildung in einem andern^ ebenso gelst- 
▼oUen als hieher gehörigen Ausspruche: „Die Malerei sei die 
Kirnst des Sohnes**. Mit zitternder Ehrfurcht wagen wir 
hier eine Analog^ zu finden, welche den von Becker nicht 
*' weiter ausgeführten Ausspruch nur bestätigen kann. Nach 
dieser Analogie k&me dem Vater und Schopfer vorzugsweise 
Architektur und Plastik, dem Sohne und Erlöser Malerei, 
dem Geiste Musik und Dichtkunst zu. Und sie alle, zwar 
gesondert, doch nicht exclusiv, bilden den einheitlichen Be* 
griff der Kunst". 

Eührich hat also im vierten Hefte entweder vergessen, 
dass er eingangs des zweiten behauptete „alle menschliche 
Kunst und Wissenschaft sei eine Folge der Sünde*' oder er 
schreibt dem lieben Herrgott in der That die Schuld der 
Erbsünde zu, wie dies die allertrivialstcn und ich gebrauche 
das Wort diesmal in allem Ernste, dümmsten der vermeint- 
lichen Aufklärer in Wirklichkeit gethan. 

Gegen diese Schrift machen, ehrlich gestanden, die lite- 
rarischen Yersuche Waldmüllers, der gleichfalls lange Jahre 
hindurch an der Akademie wirkte, trotz der darin aufge- 
speicherten l^aivetäten und Sonderbarkeiten aller Art, einen 
wohlthuenden Eindruck. Seine Meinung hat schliesslich doch 
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immdr einen gesunden Kern, trotz der schriülenhaften Ein- 
kleidung, in der er sie vorträgt. Er übertreibt, wie alle 
Leute, deren Ueberzeugung eine tie^^ende ist» und er Hebt 
gleichfalls die starken Ausdrücke, aber nichts was er sagt, 
regt uns die Galle auf, weil wir stets die Empündong haben, 
es seien die Ausschreitungen eines im Grunde wohlwollenden 
und mit der Kunst als Selbstzweck es ehrlich meinenden 
Mannes, der sich in der Hitze seines Uebereifers nicht ge- 
nugsam übürwaoiite und zu gewagten Aeusserungon Mn- 
reissen Hess. 

Wenn dem Unbefangenen seine Polemik gegen Kunst- 
wissenschaft und Kunstkritik ein L&cheln abzwingt, wenn 
jeder Laie seiner Behauptung, die Kritik sei nicht nöthig, 
die schlagende Einwendung entgegen halten kann, sie sei 
etwas weit besseres, sie sei unausweiclilicli , unausbleiblich 
und also nothwendig, so muss ihm jeder Sachverständige 
heute und immer zustimmen, wenn er die Kuustjünger vor 
den Gefahren der Nachahmung warnt und sie dazu auf- 
fordert, danach zu trachten, dass sie die Welt, die ihnen in 
ihrer Herrlichkeit entgegentritt nicht in der Art von diesem 
und jenem grossen Meister wiedergeben, sondern so wie sie 
ihnen erscheint. Das ist in der That der richtige, der ein- 
zige Weg, Originalkünstler zu werden. Aber nicht nur für 
die Lernenden und Strebenden hat Waldmüller in dieser 
Bichtung beherzigenswerthe Worte, auch für die Lehrenden 
und ReiiSm gibt er wohl zu beachtende Winke, wenn er sie 
beschwört, ja ihren so naturgemftssen Einüuss auf die Schüler 
nicht 80 weit zu treiben, dass sie den in diesen schlummern- 
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den Individoalit&toii ihr Geprftgo» also ein fremdes aufdracken; 

alles das, was die jungen Lsute sieb diesfalls aneignen oder 
was ihnen in solcher Weise aa^ezwangen werde, sei Ballast, 
den sie am Besten so bald als möglich wieder abschütteln 
mögen. Auch was er gegen das Copieren alter Meister 
sagt; ist wohl mit einiger Einschränkung zuzugeben, er 
meint, dass dies die Handschrift der jungen Leute verderbe, 
und ihren eigenthümlichen Charakter gefihrde. Seine Art, 
Künstler 7ai bilden, bestand darin, dass er sie vor allem 
eine Talentprobe able^cen Hess, die den Zweck hatte sie als 
Schüler aufzunehmen oder ihnen von der künstlerischen 
Laufbahn abzurathen, sie ein paar Jahre in der Technik 
unterwies, sie anhielt, nach der Natur zu zdchnen, in wel- 
cher Sichtung er vor allem das Studium und die Nachbild- 
ung der menschlichen Figur emp&hl und endlich mit der 
Weisung cntliess, sich nun die Welt anzusehen, auf die 
eigenen PQsse zu stellen und stets so zu malen, wie es ihnen 
und nicht Dem und Jenem oder gerade der Tagesmode ge- 
fallt. £r hat zahlreiche Schuler erzogen, wir nennen aus der 
Schaar derselben, die ihrem Meister alle Ehre macht, den 
Genremaler I'riedländer und den Porträt- und Historien- 
maler E. Felix. 

Waldmüller ist es zu danken, dass er zuerst auf die 

Schäden der Akademie der bildenden Künste in ungeschmink- 
ten Worten aufimerksam machte, er perhorrescirte übrigens 
diese Institute überhaupt und meinte „erst wenn s&mmtliche 
Akademieen, weiche der Kunst seit ihrem Entstehen nicht 
förderlich, sondern stets nachtheiUg gewesen, geschlossen 
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sem werden und der Kunstanternoht frei gegeben ist» erst 

dann werden die an dem Kerne des Kunstlebens nagenden 
Uebel verschwinden und wahre Erkenntniss und Blüthe der 
Kunst gedeihen kOnnen. 

Der XünsÜeri der seiner freien Sprache wegen (»»das 
Bedürfhiss eines zweckmässigeren Unterrichtes in der Malerei 
und Plastik, Wien lb46") und „Andeutungen zur Be- 
lebung der vaterländischen EnnsV mancherlei Anfeindungen 

zu erdulden hatte, gab auch die erste Anregung zur Grün- 
dung des österreichischen Kunstvereines. 

WaldmiUier, den seine Werke noch lange überleben 
werden, war ein Bealist» das Wort im besten Sinne genom- 
men, aber es gebrach ihm, wie sich wohl ans Yorsteh'endem 
ergeben, an jener universellen Geiätosbildung, an den Schwung 
der Phantasie und — nebenbei gesagt — an dem so mäch- 
tigen Zauber einer bedeutenden Persönlichkeit, welche der 
Meister stets besitzen muss, vrill er eine Gemeinde von 
Kunstjüngern an sich ziehen , welche zu ihm wie zu 
einem im höchsten Sinne berechtigten Führer und Leiter 
aufblicken. 

Auch dieses Glück ward der Wiener Akademie der 
bildenden Künste, als, freilich zum Verdmsse so mancher 
Leute, Karl Kahl, ein echtes Wiener Kind, ein Mann von 
hoher Begabung, umfassendstem Wissen und kühner, firei- 
sinniger Denkart im Jahre 1850 im 38. Lebensjahre an 
diese Kunstanstalt von München aus berufen wurde, wo er 
im freundschaftlichen Verkehr mit Genelli und anderen Ge- 
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sinnuiigs^ und Kunstgenossen seit den Stf&rmen des Jahres 

1848 gelebt hatte. EaLl hatte damals schon so viel gestrebt^ 
geschahen nnd erfahren, dass das alte Wort: »,mnlta tulit 
fecitque puer'* mit Recht auf ihn angewendet werden konnte. 
Er hatte Jahre lang in £om gelebt, ganz Deutschland be- 
reist, nnd war durch die Ereignisse, welche nach Lonia 
Philippis Macht, das deutsche Vaterland aus seinem lang- 
jährigem politischem Schlummer aufgerüttelt, hewogen seinen. 
Plan, von Paris, wo er, berufen um des Königs Bildniss zu 
malen, eben anlangte als dieser es zweckmässig gefunden 
hatte, demselben den Kücken zu kehren, sich wieder nach 
£om XU begeben, fallen zu lassen und in die deutsche Heimat 
zu eilen. Dort trieb ihn seine Begeisterung fär die Sach» 
der Preiheit und des Yolksthums auf die Eednerbühne für 
die Wahlen zum deutschen Parlamente. Als er in dieser 
Weise dem Drange seiner Seele Luft gemacht, begab er sich 
noch auf den Kamp^latz nach Schleswig-Holstein; dort war 
aber Alles, eben als er ankam, durch den von der prcussi« 
sehen ßegierung abgeschlossenen Separatfrieden yon MalmÖ» 
zum unerfreulichen Ende gebracht. Mit allen Bittemissen 
eines echten Patrioten im Herzen, trat Eahl die Eeise nach 
Wien an, wo er lebendig im Gedächtnisse aller Kameraden,, 
kurz vor Ausbruch der Oktoberrevolution in die akademische 
Legion aufgenommen und von dieser zu dem Student^-^ 
Parlamente nach Ei^enach entsendet wurde ; zu seinem Heile, 
denn bei dem Feuereifer des Mannes ist wohl Eins gegea 
Hundert zu wetten, dass er sich zu Thaten hätte fortreissen 
lassen, welche ihm den Tod oder mindestens die Verbannung 
aus dem Yaterlande eingebracht hätten. 
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I Während semes damaligen Anfenthaites in Wien schrieb 

*y C. RaW ein Flugblatt, worin er die Künstler und alle, die 
sich für iCunst interessiren , ermahnte, die Gelegenheit , die 
nnn da sei, auch für die Kunst in Oesterrmch Etwas va 
thun, nicht wieder ungenützt verstreichen zu lassen; er wies 
darauf hin, dass man da und dort im deutschen Beiche 
<iaran gedacht habe, die Wände der öfifentlichen Gebäude, 
der Assissensale n. s. w. mit Fresken zu schmücken und 
frug, warum das nicht auch bei uns der Fall sein sollte. 
Warum sollten, meinte er, die Leute, welche in den Warte- 
sälen der Bahnhöfe herumlungern oder auf und nieder wan- 
ilelu, durch den Anblick echter Kunstwerke nicht vor den 
Qualen der Langweile oder Schlimmeren geschützt werden. 

So geartet war der Mann, der im Jahre Fünftig als 
Lehrer an der Akademie der bildenden Künste erschien. In 
seiner Jugend war er der wilde Titian genannt worden, am 

Junge, der am liebsten nicht mit Farben, sondern mit 
I'kmmen gemalt hätte, und nun kam er, abgeklärt zwar, 

aber in jedem Zuge seiner Persönlichkeit ungobrocbeue, liosigc 
Schaffens- und Lebenskraft yerrathend. 

Seine Erscheinung war titanenhaft, trotz seines kurzen 

und gedrungeiioii Baues; über horkulisclien Sclmltorn und 
ungewühnlich breit gewülbter Brust erhob sich auf dnem 
Stiemacken ein gewaltiges Haupt, das mit der brdten Stime, 
der energisch geformten Nase und dem entschlossen vor- 
springenden Kiene etwas vom Satyr und yom Eber an sich 
hatte und doch von einem bützenden braunen Auge belebt, 
den Künstler und Denker yerrietb. Ein borstenartiger Bart 
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bedeckte Wangen und Kinn, die tidiutheii schwellenden 
Lippen leuchteten, gesunde Sinnlidikeit yerrathend, hervor^ 
wie FeoerlOien ans Waldesnacht. Rahl war beredt, wie 
irgend Einer; mit Hast ergrüt er ein Gesprächsthema, das 
üm anregte, nnd bei den tausend nnd aber tausend An«» 
knüpfungspunkten , die ihm Wissen und Erfahrung an die 
Hand gaben, bebandelte er es eben so grOndlidi als an- 
regend. Zu seinen Freunden zählten hier Hebbel, Hansen 
nnd der geistreiche Kunstfreund August Bach, der liebens- 
würdige Bruder des einst allmächtigen Ministors. 

Man muöö Rahl über griechische Kunst, über die Reize 
des Südens, über Michael Angelo oder Tizian, über die Schön- 
heit der Frauen überhaupt und ganz besonders tiber den 
Zauber, der die Tochter Italiens schmückt^ reden gehört haben^ 
um zu erkennen, welche Glufb diesen Mann durchströmte^ 
mit welcher Leidenschaft er sich in einen Gegenstand ver- 
senken konnte. Kurz, nachdem er die Mythe des Paris im 
Palais Todesko gemalt, traf ich mit ihm zusammen und 
äusserte den Wunsch, den Gemälde-Cydus zu sehen; er lud 
mich ein mit, ilim zu kommen und bald stand ich bewun- 
dernd Tor diesen, seither so oft besprochenen, farbenpräch- 
tigen Werken, üm solche Gestalten malen zu können, sagte 
ich nach einer Weile, muss man in Italien gelebt haben. 

Das Wort zündete: „Nicht wahr'^ rief er mit bhtzen- 
dem Auge, „diese schön gezeichneten Stirnen, diese reizend 
geschwungenen Hüften l Ach, ich gestehe. Ihnen, als ich 
zuerst dies tiefe Colorit der ItaUenerinnen, die dunklen, wie 
in Gluth schwimmenden Augon, diese in der Seele des Hörer» 
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nachyibrirend tiefen Stimmen hörte — da hatte ich ein 
OefÜbl wie Befremduugy ich lerute diese Vorzüge erst später 
achätzen nnd als ich wieder zurflckkam nach meinem lieben 
Wien, da mutheten mich seine weltberükmteu Schüiiiieiten 
an^ wie etwa Zackerwasser den Gaumen eines Mannes, der 
gewohnt ist, seinen Durst mit Klieinweiii zu löschen. „Indess 
— schloss er lachend — ,,die Wienerinnen kommen mir 
nun t&glieh schöner vor, man muss nur lange genug da 
sein, um ihnen gerecht zu werden.^' 

Es war sehr natürlich, dass einem solchen Meister die 
Schüler zuströmten und Bahl gab sich mit dem ihm eigenen 
Feuereiter seinem neuen Berufe hin; aber in den Zeiten der 
Beaction, die damals ihre verfinstemden Flügel über Oester- 
reich breitete, war es nicht denkbar» dass man einen Mann 
mit so geraden Bücken in einer derartigen Stellung beliess; 
Eahl sah sich gezwungen, die Professur, welche er indoss 
nur provisorisch bekleidet hatte , schon nach Ablauf eines 
Lehrkurses wieder au£sugoben. 

» 

Rahl verzichtete notlig-edruugou auf das Amt, aber nicht 
auf die Thätigkeit als Lehrer; er gründete in seinem Atelier 
in der Theresianumgasse , in welchem gegenwärtig einer 
seiner begabtesten Schüler, der Historieumaler Griepenkerl 
schafft, eine Meisterschule, die nach nnd nach von mehr als 
achtzig Schüiorn besucht wurde; daraus gingen unter an- 
dern nebst Griepenkerl, Bitterlich, Georges Meyer, Eisen- 
meng er , die beiden Gaul, M a n 1 1 e r u. a, hervor, welche 
heute mehr nnd minder bedeutende Namen haben. Auch 
Maler, die oben nicht seine Schüler genannt werden können, 
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waren zeitweilig lernbegierige Gäste in diesem für die Bnt- 
wickiang der Wiener Kunst so wichtigen Atelier, so Canon 
und Aigner. Bahl erfuhr, bei angestrengter und erfolg- 
reicher Thätigkeit, bis er wieder, und zwar definitiv, an die 
Akademie als Professor berufen wurde, allerlei Kränkungen, 
welche freilich iho, den starken Mann, vcrötiDimon, aber nicht 
beugen oder in seinem Streben beirren konnten. 

„Die Ausschmückung der Alüerchenfelderkirche" — in 

diesen Worten berichtet selbst der so selir masshaltende 
Wurzbach in semem biografischen Lexikon über dieses 
Capitel — ,,bot die nächste Grelegenheit, die erste Künstter- 
kraft Wiens, denn das war Jäahl, für ein Monamentalwerk 
zu gewinnen. Aber alle möglichen und nichts weniger als 
durchwegs bedeutenden Künstlerkräfte wurden dem mit der 
Bilderausschmüokung der Kirche betrauten Führich zur Ver- 
fügung gestellt, nur ßahl blieb ausgeschlossen". Das war 
nur zu natürlich und kann nur diejenigen wundem, weiche 
Perschilichkeiton und Vcrliältnisse nicht genugsam kennen. 
Der Schwärmer für die griechische Schönheit, für die sinn- 
liche Farbengluth eines Titian oder Tintoretto, Hand in Hand 
mit den Frommgläubigen — das wäre dem grossblickenden 
Manne, der das, wie Einer malt, sehr wohl zu trennen wusste 
von dem, wio Einer über die Dinge denkt, von denen wir 
nach den Wahrworten des Humoristen Hippel, doch eigent- 
lich nichts wissen, wohl müfjdich gewesen, xVndcrcn aber ein 
geradezu unerträglicher Gedanke. 

Wie Bahl bei der Ausschmückung des Aisenals zu f 

kurz kam, ist weltbekannt und jetzt weiss auch scliou der • 
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Blinde, dass nichts so sebr danmter gelitten als — dte 

Xuuöt. 

Erst am 17. Februar 1863 erhielt Rahl die an der 
Akademie der bildenden Künste erledigte Professur der 
Geschichtsmalerci und er belcleidete sie bis zu seinem Tode, 
der zwei Jahre später am 9. Juli 1865 erfolgte und war 
dies dem Einflüsse Schmerliug's zn danken. 

Wenn man die Beihe der Werke überblickt^ welche der 

Meieter geschaffen, so staunt man über den Keichthum 
seiner Phantasie. Das erste Werk, das die allgemeine Auf- 
merksamkeit auf ihn lenkte, war das GemUde „der Fischer'* 
nach dem Gedichte Göthes ; es war zu Anfang der dreissiger 
Jahre im alten Kunstvereine im Schwarzenbergpalais ans» 
gestellt und brachte dem jungen Künstler — ein grosses 
Historienbild! — die damals freilich respectable Summe tckh 
zweihundert Gulden. 

ßahl hatte als Mensch und Künstler eben so viele und 
entschiedene Gegner und Feinde als Freunde und Verehrer; 
die schwächlichen und für das Zahme und Geleckte schwär- 
menden Naturen scheuten ihn nicht nur, sie bekämpften ihn 
auch in der ihrem Wesen entsprechenden , heimhchen und 
heimtückischen Weise. Ihrem Einflüsse war es wohl zuzu- 
schreiben, dass zwei seiner, noch dazu auf Bestellung vollen- 
deten Werke, im Belvedore nicht zur Ausstellung kamen» 
sie harren heute noch darauf, dort einen Platz zu finden 
und verstauben aufgerollt im Depot; wer den Meistor kennen 
lernen will, sehe sich die Fresken am Heinrichshofe an, oder 
die Gemälde in der gneclüschou Kirche auf dem alten Fleisch» 
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markt, im Palais des Baron Sina auf dem hohen Markte, 
im Palais Todesko, er mache einen Besuch bei dem Hofratk 
Heyder, der das treffliclie TafelgemSide „das ürtheü des 
Paris'' von der Hand des Meisters besitzt und sehe sich 
sonst in hiesigen Privatgalerien um. 

Die letzten Arbeiten, welche Babl ansfBIlirte, waren die 

Vollendung des Cartous zur Cimbernschlacht, welche Baron 
Schack in München schon vor Jahren bei ihm bestellt hatte, 
dann die Aquarellskizzen für die Plafonds, das Proscenium 
und den Vorhang des neuen Opernhauses, welche Ton seinen 
Schülern Bitterlich und Griepenkerl ganz im Sinno und 
Geiste des Meisters ausgeführt wurden. Bahl liatte höheren 
Emst und Schwung in die Bestrebungen der jüngeren 
Xünsterschaft gebracht, er hielt darauf, dass seine Schüler 
nicht nur Kunsthandwerker, sondern Männer von allgemeiner 
Bildung würden , vertraut mit den Werken der grossen 
Denker und Dichter aller Zeit; er war ein Verehrer Homers 
und las noch in den letzten Jahren seines Lebens mit höch- 
stem Interesse die Schriften Darwins. Seiner Begabung fehlte 
es, um das Ödchste zu erreichen, nur an Milde und 
Anmuth. Das stolze üebermass von trotzig schwellender 
Kraft , die seine körperliche Erscheinung charakterisirte, 
war auch seinen Werken eigen, von denen wir als das 
rdnste und an hoher Schönheit hervorragendste den Carton 
„Paulus predigt zu Athen", nennen möchten. 

Altmeister Cornelius hat wiederholt seine Ansicht über 
die Bedeutung Bahls ausgesprochen, Yon diesen mir bekann- 
ten ürtheilen des Grossmeisters der neudeutschen monumen- 

Ränzoni, Malerei. 4 
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talen Malerkunst will ich nur das Nachsiehende anführen. 
Als M. Lohde ilim die PhotograpliieQ nach den zwölf alle- 
gorischen Figuren am Heinrichsliofe gezeigt und diese als 
zu üppig y fast schwülstig gegenüber den Grostalten Come- 
lins* bezeichnet hatte, meinte der letztgenannte: „Eines sehickt 
sich nicht für Alle. Ich bin ein anderer Mann als Eahl 
und Bahl ein anderer als ich; Jeder hat seine Individua- 
lität. Farbedamen sinds allerdings und es müssen ihm 
gesunde Frauenzimmer dazu gesessen haben; aber sie sind 
doch schön y trotz aller fost zu starken Lebenslusi Es ist 
doch immer eine eigene Stimmung darin. Sehen Sie nur 
die Schönheit der Edpfe, den Schwung der Conturen, die 
durchdachte und lebensvolle, wenn auch oft nicht genug 
einfache Drapirung der Falten. Nein, diese Sachen erfüllen 
mich mit einer Art Wehmuth. Was hätt' aus diesem Ta- 
lente noch werden können/' 

In Waldmüller, Bahl, Führich und Albert Zimmer- 
mann, von Andern nicht zu reden, hatte die Akademie der 
bildenden Künste Verluste erlitten, welche es nahe legten 
an Ersatz zu denken; dass diese Gedanken weiter führten, 
dass man endlich an eine gründliche ßeorganisirung der 
Akademie, an eine Neubelebung derselben ging, war unter 
den obwaltenden Umständen selbstrerst&ndlich. Von dem 
Gebäude in der Annagasse bis zu den Lehrmitteln war 
Alles nngenUgend, ungenügend nicht nur im Vergleich mit 
da und dort oder mit Berücksichtigung der Forderungen 
der Neuzeit, sondern überhaupt an und für sich. Weil die 
Sache also deutlich vor aller Augen lag, doshalb waren auch 
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beide Häuser des Roichsrathes einstimmig der Ansicht, dass 
Her einschneidende und tie^eifende Aendernngen geboten 
seien. Es war aber aiicli zu arg geworden ! Ks war nahezu 
Kegel geworden, dass man, wenn es sieb um die Au&fübr- 
ang monamentaler Bildbanerarbeiten handelte, sich gezwungen 
sah, seine Blicke über die Grenzen Oesterreichs schweifen 
zn lassen, wollte man sich nicht der Gefohr aussetzen, die 
Welt eines Tages mit einem Monstrum der Plastik zu über- 
raschen, das mit Lachen oder Achselzacken angenommen, 
ja vielleicht trotz all seiner spezifischen Schwere förmlich 
weggehöhnt werden konnte; sagen wir es gerade heraus, es 
mangelte so sehr an Schnlang, dass diejenigen, welche etwas 
gelernt hatten, mit Tollem Üechte behaupten konnten, das Beste 
davon hätten sie sich aus der Fremde geholt; sah sich doch 
die Akademie selbst veranlasst, Stipendien zu geben, damit 
ihre eigenen Zdglinge sich auf auswärtigen Akademien jene 
Vollendung ihrer Bildnng erwerben konnten, welche hier 
eben nicht zu erlangen war. 

Ganz gewiss ein unmöglicher Zustand! 

Man ist also allen Ernstes daran gegangen, unsere Aka- 
demie der bildenden Künste so umzugestalten, dass ihr in 
Zukunft die Bezeichnung einer Hochschule für Kunst mit 
vollem Rechte wird zuerkauni werden müssen, vorausgesetzt, 
dass man den Weg, den man nun eingeschlagen, mit der- 
selben Energie verfolgt, die man bei Betretung derselben 
gezeigt. 

Man hat die Maler Eisenmenger, von Lichten- 
fels und Anselm Feuer b ach, die Bildhauer Zum busck 

4* 
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' und Kundtmaiui als Professoren borufoii, es ist das neue 
Statut der Akademie poblicirt und der Bau des neuen 
Hauses, dann jener von zweekmftssig eingerichteten BOd- 
liaaer- Ateliers iu Angriff genommen worden. Anselm Beuer- 
bach, ein in des Lebens Vollkraft stehender Kttnsiler von 
ernstestem Streben und breiter Bildung, der eine bedeutende 
Laufbahn hinter sich hat, kann fBr die Zukunft der Wiener 
Malerschule von segensreichem Einfluss werden, wenn er die 
Sucht zu experimentieren, der er leider in den letzten Jahren 
verfallen, nicht auf die Schule Ikberträgt und sich darauf 
beschränkt, die jungen ihm nahenden Talente zu leiten und 
nicht durch gewaltsames Eingreifen in ihre Entwicklung ihre 
Individualität zu schwächen und sie zu Nachbetern statt 
zu freischaffenden Künsüem zu machen* 

Bei dem allgemeinen Aufschwünge unserer Eunst> 

zustände ist auch zu hotlen, dass wir schon in einem näch- 
sten Budget als ordentliches Erfordemiss für die Akademie 
eine grössere Summe als bisher eingestellt finden werden. 
Mit den herkömmlichen 87,000 wird man da nicht aus- 
langen I 

Ich will nur noch, ehe ich zur Besprechung der Ge- 
mSldegalerie der Akademie übergehe, betonen, dass die 

Bibliothek sich im wohlgeordnesten Zustande befindet, eben 
80 die überaus reiche und interessante Sammlung von Ba- 
dirungen und Handzeiclinungen, welche neuestens durch 
Blatter Ton GeneUi und Fuhrich bereichert wurden. 

Es wäre ungerecht, wollte man, wenn man von der 

Akademie der bildenden Xünste spricht, des Historienmalers 
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Christian Buben nicht gedenken , der vor Kurzem in den 

Euhestand getreten, dieser Anstalt zwanzig Jalir als Directur 
Torstand. Christian üuben, im persönliohen Umgange sehr 
liebenswfirdig und von zutreflfendem IJrtheilo, da wo es sich 
um die Beurthailung von Leistungen autötrebender Talente 
liandelty hat ^eine ersten Stadien unter Cornelius in Düssel- 
dorf gemacht. Der Umstand, dass man während seiner 
langjährigen Wirksamkeit an der hiesigen Akademie gar 
keine Schöpfung seiner künstlerischen Kraft zu sehen bekam, 
ist der Erklarungsgrund d^für, dass er wie ein Verschollener 
unter den Lebenden wandelte. Von seinen früheren Arbeiten 
dind yyColumbus^' und ,,Ave Maha^^ sehr gerühmt worden, 
das erstere wird in allen Eunsthandbüchem als sein Haupt- 
werk, bezeichnet nicht ganz mit liecht; es bat viel Con- 
Tentionelles an sich tr«tz aUer hübschen Einzelheiten; „Ave 
Maria** dagegen ein Stimmungsbild ersten Ranges, ist durch 
den Stich weltbekannt geworden und ist in der Verviel- 
fältigung eben so wie in Wien, in Paris, London und 
2(ew- York populär geworden ; es erzielt mit einfachen Mitteln, 
hei grosser Schlichtheit und trotz eines aufißllligen Fehlers 
in der Darstellung freilich einer Nebensache — eme tief- 
gehende Wkkung. Von der langen Bdhe notabler Sdiüler 
nenne ich nur den genialen ürottger^ den tüchtigen und 
«mststrebenden Laufberger, Geyling, den nenestens 
durch ungewöhnliche coloristische Kraft die Aufmerksamkeit 
der Kunstfreunde auf sich lenkenden J. Fvlx und den 
«ben an die Akademie bemfenen Historienmaler Trenk- 
wald, der als Copist von Gremälden der altitalioniBchen 
Schule ^nent, freilich durch seine Yon ihm hier zur An- 
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sieht gekommenen Originalarbeiten mehr Befremden als Be- 
wunderung erregt. Der Sohn Christians, Franz Rüben, 
Belbstverstaudlich gleichfalls sein Schüler, ist mit eminenten 
Farbensinn begabt, der sich nur noch abidären mnss, um 
ihn in den Eeihen der bedeutenderen Coloristen einen ehren- 
YoUen Platz zn schaifen; bis jetzt leiden seme Bilder an 
einer etwas unerquicklichen Buntheit und Unruhe. 

Was nun die Gemäldegalerie der Akademie anbelangt, 
80 mnsB ich vor allem sagen, .dass ich da WaldmOller's 
höchst wegwerfendes ürtheil durchaus nicht thefle; der von 
mir so hoch geschätzte Künstler befindet sich auch mit 
Waagen, dem man doch durchaus kein besonderes lobe- 
süchtiges Urtheil nachsagen kann, im argen Widerspruch, 
Waldmfiller war jahrelang Gustos #er Gemäldegalerie und 
die Geringschätzung, mit der er über sie zur Tagesordnung- 
übergehen wollte, lässt sich nur als Ausfluss seiner gründ- 
lichen Verstimmung und Verbitterung erklären. Er sagt 
„diese Gemäldeversammlung gehörte einst dem Grafen Lam- 
berg, welcher sie als ErbstQck der Akademie der bildenden 
Künste in Wien vermachte. Als Privatsammlung mochte 
diese Galerie für den Besitzer, der sie nach seinem Ge- 
schmacke anlegte, Werth haben. Selbstständigen Kunstwerth 
besitzt sie durchaus nicht, und als Hilfsmittel für den Unter- 
richt, als Quelle, woraus der Schüler durch Anschauung 
Belehrung schöpfen soll, kann sie nur schädlich statt nütz- 
lich wirken. Die Galerie zählt unter mehr als 750 Nummern 
höchstens einige zwanzig gute gemalte Bilder in untergeord- 
neten Fächern, aber auch nicht ein einziges Gemälde, wel- 
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ches den Namen eines echten Kunstwerkes verdiente. Die 

überwiegende Masse besteht aus ganz werthlosen Originalen 
nnd schlechten Copieni besonders nach Tenezianischen Ori* 

ginalon.** 

Das ist denn doch stark übertrieben und einer (.Jalorio 
gegenüber gerade zu ungerecht, welche Perlen wie die „drei 
Grazien** von Rubens, dessen „Boreas entführt die Oreitha'*, 
seine liegende ihre Jungen sängende Tigerin, von Murillo 
„Spielende Jungen S von van Dyck ein paar den Meister 
trefüich repräsentirende Gemälde, ebenso von Lucas Cr an ach, 
Paul Pott er, Salomen und Jacob Buysdael, den beiden 
Everding en, Köpfe von Tizian, Grenze, sehr interes- 
sante Studien von Claude -Lorrain, einen trefflichen Jsaak 
Ostade, den besten van Hoom, der denke ich, überhaupt 
zu sehen, schöne Teniers, Weenix, Kachel Buysch, 
Pyt u. 8. w. ; besitzt eine Galerie, in der sich Bilder von 
Paolo Yeronese, Tizian und Tintoretto beünden, deren Echt- 
heit nicht anzuzweifeln ist, verdienf kein so hartes ürtheil. 

Wahr ist, dass in derselben viele schlechte Copien 
und auch ziemlich viele schlechte Originale vorhanden und 
dass mitunter gerade die guten Büder schlecht pladrt sind, 
wie denn überhaupt die Beleuchtung eine höchst unzuläng- 
liche und Alles und Jedes in der Gallerie so eingerichtet 
ist, dass die Bilder dem ärgsten Verderb ausgesetzt sind. 
Man hat allen Grund, mit dem Gefühle einer Entlastung 
daran zu denken, dass diese Biidorschätze mit der Vollendung 
des neuen Akademiegebaudes endlich in würdigere Bäume 
gelangen werden. 
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In einem und dem anderen der Säle wird beinahe immer 

kopirt; im Winter werden diejeDigen, wo dies geschieht, so 
lange es hell ist, geheizt, in den späteren Tagesstunden und 
die Nacht bindnrcb nattirlich nicht; wie wohlthätig dieser 
Einfluss von abwechselnder sehr warmer und sehr kalter 
Temperatur auf die Bilder wirken muss» weiss heuzutage 
Jedermann, welcher jemals Gemälde besessen oder sich für 
'solche interessirt. Vor Kurzem wurden die Bilder neu um- 
gehängt, neu niinimerirt und von dem Custos, dem in dieser 
Eigenschaft sehr verdienstlich wirkenden Historienmaler Pro- 
fessor Schwenningor, ein neuer Katalog verfasst, der einige 
Irrthümer des früheren, die sich durch neuere Forschungen 

• 

herausgestellty berichtigt. Dieser Künstler hat die eben so 

verantwortliche als für einen einzelnen Mann höchst schwierige 
Aufgabe, in einer langen Beihe Ten theils kleinen, theils 
grossen, mitunter sehr langgestreckten und schmalen Zimmern 
untergebrachte Gallerie zu überwachen und die Bilder vor 
Beschädigung und Schlimmeren zu schützen« Die Schwierig- 
keit dieser Aufgabe erklärt, wie so es kommen konnte, dass 
Tor etwa zehn Jahren einer der schönsten Ostade, die 
man kannte, „die Zeitungsleser'', aus der Gallerie entwendet 
werden konnte, ohne dass man seither weder Ton dem G-e- 
mälde, noch von dem Manne, der es „mitgehen'' hess, mehr 
etwas erfohren. 

Der im Jahre 1866 erschienene Katalog hatte einen 
sehr dankenswerthen Anhang, in welchem die Monogramme 
Yieler heryorragender , in der Gallerie vertretener Künstler 
Terzeichnet waren» 
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Die hervorragendste GemäldesaminlQiig Wien's ist, wie 
Jedermaun weiss, dieimBelvedere untergebrachte, welcher 
derzeit der durch seine Tüchtigkeit als Künstler und gründ- 
liche Keimerschaft von Gemälden ausgezeichnete Historien- 
maler und Professor Eduard Engerth als Director vorsteht. 
Die Aufy-abe, welche Engci-th mit dem vor nicht sehr langer 
Zeit erfolgten Antritte dieser Stellung übernahm, erscheint 
' als keine kleine, namentlich, wenn man in Betracht zieht, 
dass schon jetzt alle Vorbereitungen getroffen werden müssen, 
um die Uebertragung der Sammlung in das kunstbistorische 
Museum, dessen Bau vor Kurzem in Angriff genommen wurde, 
würdig in Szene zu setzen. 

Der Vorgänger des gegenwärtigen Direktors, Erasmus 
Engert, war unbestritten ein ausserordentlicher Kenner, eine 
Autorität ersten Banges im Bestimmen aller Bilder, überdies 
^n Mann von der wohlmeinendsten Gesinnung in Bezug auf 
die ihm anvertrauten Kunstschätze; ja, er hielt diese so 
hoch, dass er auf ihren Buf eifersüchtig war und wohl bis 
zur Ungerechtigkeit erbittert werden konnte, wenn irgend 
eine auswärtige Autorität die Echtheit einer oder der andern 
Ton ihm wie eine angebetete Geliebte in's Herz geschlossene 
Perle der Malerei anzuzweifeln wagte. Aliein gegen die Be- 
schränktheit des Baumes, gegen die Unzulänglichkeit der ihm 
zur Verfügung stehenden (xeldmittel, konnte er auch nicht 
einmal versuchen — anzukämpfen. Man hat gut sagen, es 
sei unverantwortUch, eine so grosse Anzahl zum Theile höchst 
werthvoller Gemälde, wie dies thatsachlich der Fall ist, im 
Depot dem langsamen Verderben zu überlassen; aber man 
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übersah bei diesem oft erhobenen Vorwurfe ganz» dass zur 

Aufstellung dieser Gemälde, und wären darunter auch nebst 
den Bildnissen von Yeiasquez noch andere Werke der ersten 
Meister, im Belvedere absolut kein Eaum ist. Sind doch 
die Bilder, welche man in dem Erdgeschosse und in den 
beiden Stockwerken untergebracht hat, trotz aller Mühe, die 
man sich bisher gegeben, sie in günstiges Licht zu hängen 
— man kann das unverholen sagen — geradezu schlecht 
placirt. *) 

Man musi an den lichtvollsten Tagen wahrhaft Turner- 
Übungen machen, um die Meisterwerke eines Ba^l, Bubens, 
Tizian, Holbein, Dürer und wie die Heroen der Kunst alle 
heissen, auch nur gehörig sehen zu können. Die Bücksicht 
auf die Beschränktheit des Eaumcs zwang dazu, dass man 
die entzückendsten Werke unsterbüch^r Meister hoch oben 
anbrachte und Lcate, wie Guido Keni und Kembraudt, wie 
etwa eine moderne Jury zum Künstler, deren Bilder man 
fOr zu schwach h&lt, um ihnen einen Platz anzuweisen, wo 
sie bequem und gut gesehen werden können, gegen die man 

*) Director Engerth hat neuestens eine ESnrichtong ge- 
troffen, die ihm den Dank aller Kunstfireunde sichert; er liess 
nämlidi im sogenannten weissen Oabinette Holzwände eniohten, 

die ein sehr gutes Licht haben und nun da die herrlichen Blnmen- 
ßtücke von R. Ruysch, de Heem, Jan Breughcl, Huy^um 
u. s. w., welche früher nahezu gar nicht groseheu werden konnten, 
placiren; eine entsprecheude Acnderung wird eben auch im grünen 
Cabinetto vorgenommen und dadurch es klar werden, dass die 
Galerie auch an den besten Meistern der sogenannten Kleinmalerd 
reidi ist; so sind G. Dow, die beiden Mieris, Terburg, 
Schalken und der König der „Fleissler^V B, Denn er, sehr gut 
vertreten. 



Digitized by Google 



— 59 — 

aber aus geselligen oder anderen Rücksichten nicht so nn» 
höflich sein wollte, gänzlich abzulehnen. 

Wenn man einzelne Bilder volLstäudi^^ geniessen, nein^ 
wenn man ihren hohen Werth auch nur nach Gebühr be* 
nrtheilen will, muss man in der Lage sein, sie sich von 
der Wand abnehmen zu lassen. Der hier kurz berichtete 
üebelstand ist auch die Veranlassung des von allen jenen 
Kunstfreunden, welche die ernste Absicht hatten, die Beich- 
thümer des Belyedere gründlich zn studiren, schmerzlich 
empfundenen Mangels einer streng nach Schulen vorgenom- 
menen Aufstellung y so dass man sich das, der Natur der 
Sache nach Zusammengehörige, in den verschiedenen SSJen 
erst suchen muss. 

Mit der Uebertraguiig der Galerie in die neuen, präch- 
tigen und mit voller Berücksichtigung des Bedürfiiisses ge- 
planten liiiume, werden nun diese so oft ausgesprochenen 
Klagen allerdings verstummen, allein man wkd andere, und 
zwar mit gutem Grunde, erheben, \7enn nicht die äussersten 
Anstrengungen gemacht werden, um bis dahin — wenigsten» 
so weit dies möglich ist — klafifende Lücken füllen. 

Gewiss, die Gallerie besitzt Kunstwerke, um welche sie 
die ersten Sammlungen der Welt beneiden müssen, aber voll- 
ständig in dem Sinne, dass sie eine Illustration der Ge- 
schichte der Malerei in ihren wichtigsten Bichtungen, in 
ihren hervorragensten Meistem bflden würde, ist sie in keiner 
Weise. Rafaels „Madonna im Grünen" ist durch Innigkeit, 
Liebreiz und Anmuth so bezaubernd schön, dass sie una 
wenigstens eine Seite der hohen Bedeutung dieses grössten 
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aller Maler offenbart; Yon Lionardo da Vinci und Michel 

Aiigelo besitzt die Galerie nichts, in der übrigens die Vene- 
zianische Schule durch Hauptwerke der ersten Meister glänzt. 
Es fehlen, wie gesagt, wichtigste Künstler, massgebende Schulen 
sind nur spärlich vertreten, ja die moderne Kunst in einer 
Weise stiefmütterlich bedacht ^ dass ich ganz gut begreifen 
kann, /wie geringfügig sie Erasmus Engert erschien; von 
Carstens bis Knaus, von David bis Jerome nicht ein Bild. 

Es genügt wohl zur Kennzeichnung dessen, was für 
diese Abtheilung der Galerie gethan wurde, die Thatsache 
anzuführen, dass man sich dort vergeblich nach einem Gre- 
malde des Wieners Moriz von Schwind umsieht, den jede 
Stadt der Welt mit Stolz ihren Sohn nennen könnte; dass 
Dannhanser erst nenestens durch ein gutes, seiner wür- 
diges Bild vertreten ist, dass manche unserer namhaftesten 
Maler da in Jugend werken verewigt sind, über welche sie 
selbst heute so wenig erbaut sind, dass sie wiederholt um 
die Gnade gebeten, unentgeltlich für die Galerie ein neues 
Bild malen und das alte wegnehmen zu dürfen. Yon 
Pettenkofer besitzt die Galerie gleichfalls kein Bild. Ein 
mir befreundeter hiesiger Ifaler, der durch seine Yerbind- 
ungen häufig in die Lage kommt, fremden Künstlern als 
Cicerone bei dem Besuche der Belvedere- Galerie zu dienen, 
hat eine solch patriotische Angst vor dem Betreten der mo- 
dernen Abtheilung, dass er seine Gäste auf jede Weise von 
dem Besuche derselben abzuhalten sucht; er zeigt ihnen die 
Yenezianer und die alten Deutschen äusserst gewissenhaft, 
erzählt ihnen viele Anekdoten aus der Geschichte der Galerie^ 
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z. 6. dass man einst für den Besnch der Galerie zwOlf Gnlden 
bezahlen musste, dass Xaiser Eudolf den schönen Albrecht 
Dürer, „die. heilige Dreifaltigkeit'% von Prag nach Wien 

tragen liess, dass es nichts weiter als eine abgeschmackte 
nnd boshafte Verlänmdnng einer hochstehenden Fran sei^ 
wenn die Leute einem leichtfertigen Historiker das Mälirchen 
nacherzählen, Maria Theresia, welche ja auch die Urheberin 
der vielbepifenen Kenschheitskommission gewesen, habe den 
Xunstürevel begangen, der schönen Ehehälfte des Buben» 
den pelzTcrbrämten Mantel auf den üppig reizenden Leib zu 
octroiren. für denjenigen, dem ein. Blick auf das herrliche 
Bild nicht genügt, um jeden Zweifel daran zu yerscheuchen,^ 
dass Kubens selber diesen Mantel gemalt, will ich übrigens 
einige verlassige Daten angeben, welche das Grundlose diesea 
Geredes gleichfalls darthun werden. 

Im Jahre 1720 malte Ferdinand von Stöffer ein In- 
ventar der Galerie, wie sie in der Stallburg anfgestellt war^ 
in Aquarellfarben, in diesem kommt auch die Frau des 
Bnbens mit dem Pelzmantel vor und ist ausserdem noch 
beschrieben, wie folgt: „Nr. 101 Ein grosses stuck, worauf 
des Eubens seiner Frau mit einem schwarzen Böltz um- 
geben und auf einen roden Depich stehend, von ihm selbsten 
abconterfait.** 

Das Bild gehört zu jenen, welche aus Brüssel kamen«, 
also so direct, dass seine Geschichte klar vor uns liegt. 

Selbst wenn künstlerisch technische Gründe nicht so über- 
zeugend sprächen, würden sdion diese Daten genügen, um 

die ^Dichtigkeit der Fabel von der Polzaufmalung darzuthun. 
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Mit solchen und ähnlichen Geschichten h&lt mein 

Ereund soine Gäste hin, bis es so spät ist, dasä die Grefahr, 
aie würden die Oesterreicher im oberen Stocke sehen, vorüber 
ist! Ein Schriftsteller, der erst seit kurzer Zeit von Paris 
hier eingetroften und der durch meine .Vermittlung in den 
letzten Tagen einige Privatgalerien besuchte, in denen die 
Wiener-Schule sehr gut vertreten ist, sprach mir dafür ganz 
speziell sdnen Bank aus, indem er hinzufügte, erst nun 
liabe er einen richtigen Begriff von dem Talente der Wiener 
Maler, nach dem Besuche im Belvedere habe er sie mit 
wenigen Ausnahmen nur gering schätzen können. 

Das muss anders werden; ich weiss recht gut, dass 
man wohl keinen Michel Angelo, keinen Lionardo im Hand- 
umdrehen u. 8. w. ankaufen kann — aber andere Meister, die 
gleichfalls nicht da sind, kann man haben und da spare man 
nicht; dass unter den bestehenden Verhältnissen dieses anzu- 
atrebende Ziel nicht ohne Mühe, Arbeit und Kampf zu er- 
reichen, braucht wohl nicht näher dargelegt zu werden. Soll 
aber die Sammlung würdig in das „kunsthistorische Museum'' 
•einziehen, so muss diesfalls mit der Sachkenntniss und Energie, 
welche den Director auszeichnen, und jener Groasherzigkeit, 
die ich massgebendenorts Toraussetze, vorgegangen werden. 

Auch scheint es wohl dringend geboten, dass man über 

die Provenienz einiger Gremälde, welche noch immer streitig 
ist^ vollständig ins Klare komme. Wie mir berichtet wird, 
sollen zu diesem Behufo Kuiistautoritäteu, wie der Floren- 
tiner Cavakaselle und Crowe nach Wien berufen werden; 
Ersterer in Bezug auf die Gemälde der italienischen Schule 
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die bedeutendste lebende Oapazitat, ist ganz der Mann dazu, 
manches im Widerstreit der Meinungen unsicher tiewordene 
endgiltig richtig zu stellen. 

Rückhaltlose Anerkennung verdient der gegenwärtige 
Director dafür , dass er energisch daran gegangen, einen 
kunstkritischen Katalog der Sammlung anzulegen. Bei der 
Schwierigkeit eines solchen Unternehmens ist es ganz er- 
klärlich, dass bis heute eine vollständige Arbeit nicht yor- 
liegt. Der erste Catalog wurde von dem Kupferstecher 
und Kunsthändler ChristiaiL yon Mechel, den bekanntlich 
Kaiser Josef IT. aus Basel hiehor gerufen hatte, um die 
üebertragung der Galerie aus der Stallburg in das Belvedere 
zu leiten, herausgegeben. Der Katalog ist mne fleissige 
und für die damalige Zeit auch tüchtige Arbeit; aber abge- 
sehen davon, dass neuere Forschungen manche seiner Angaben 
oder Annahmen berichtigt haben, ist er selbstverständlich, 
da die Galerie seither namhaft bereichert wurde, unvoll- 
ständig. Auch ist das vorliegende Buch eben nicht mehr 
noch weniger als ein Wegweiser für Liebhaber. Schon 
Mechel versprach einen raisonnirenden, kunstkritischen Ka- 
talog; er kam damit nicht zu Stande. Wie Mechel hatten 
alle folgenden Yer&sser von Katalogen die Absicht, sie 
kunstwissenschaftlich zu behandeln; so der Galerie-Director 
Itosa, so Erasmus Engert; aber es blieb bei der guten 
Absicht. 

Auch dem Sohne des Directors Peter Kraft, Gustos 
an der Hofbibliothek Albert Kraft^ war es nicht vergönnt^ ^ 

4ie diesfalls unternommene Arbeit zu vollündeu; wir besitzen 
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von ihm nur einen schönen Aofangf die kungtwissenschaft- 

liche Behandlung der venezianischen Schule im Belvedere, 
welche aus seinem Nachlasse im Jahre 1854 von B. yoii 
Eitelberger herausgegeben wurde, der ven Befcti Paoli 
untoniummene diesfallige Vorsach erhobt weder den Anspruch 
einer streng wissenschafUichen Arbeit, noch kann er trotz 
aller Verdienstlichkeit als solche beurthoilt werden; vielen 
echten Kennern hat die geistreiche Dame mit dem Aus- 
sprudle, der heilige Johannes mit dem Lamme von Murillo 
werde wohl kaum von einem Sachverständigen für echt ge» 
halten werden, an das Herz gegriffen; das Bild gehOrt un- 
streitig zu den schönsten hiesigen Gemälden, die Murillo 
zugeschrieben werden nnd hat dieser Johannes Augen mit 
einem Blick von so seelenvoller Tiefe, wie sie gerade ein 
ganz besonders charakteristisches Merkmal dieses Meisters sind. 

Eine kunstkritische Benützung der Mehrzahl der vor- 
genannten Arbeiten mit mancher werthvollen Zugabo aus 
Eigenem und den Arbeiten Mündler's und Weltmann'» 

findet sich in G. F. Waagens „Kuustdcnkmäler in Wien.** 

Da die Wichtigkeit eines derartigen Kataloges über 
allen Zweifel erhaben ist, so ist es begreiflich, dass dem 
neuen Dircctor daran lag, an die Abfassung zu gehen, und 
dann, dass er aus den bei der guten Absicht gebhebenen 
oder nur halb zur AusfQhmng gekommenen Bestrebungen 
seiner Vorgänger eine gute Lehre zog. Es lag nahe, sich 
zu sagen, der Katalog ist nicht zu Stande gekommen, weil 
die Aufgabe für die überdies anderweitig so vielfach in An- 
spruch genommenen Kräfte eines Mannes zu umiksBendy zn 
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schwierig' war. Director Engertli hat dem gr^mäss den 
Beschluss gefa^st, sich mit einer Anzahl von in- und aus- 
ländischen Oapacitäten in Verbindung zu setzen, welche nun 
unter seiner Leitung das so oft in Angriff genommene und 
niemals völlig gerathene Werk beginnen und zu Ende fuhren 
Süllen. Da die ausgezeichnetsten Fachmänner bereits zu 
diesem Unternehmen gewonnen sind, so ist wohl die Hoff- 
nung berechtigt, dass der Katalog bereits in den Händen 
des Publikums ist, wenn der Semper-Hasenauer'sche Pracht- 
bau die Büderschätze des Belvedere aufgenommen. 

Dort werden wir dann auch wohl die schönen grossen 
Canaletto sehen, welche, wenn ich nicht irre, gegenwärtig 
in einem Saale der Burg hängen, und jene zehn viclgerühm- 
ten Cartons, die sich der Zeit im Magazine der üalerie 
befinden und welche der Maler Jan Cornelius Ver- 
meyen für den Kaiser Carl Y. ausgeführt hat, um durch, 
nach denselben in den Niederlanden gewirkte Teppiche seinen 
glücklichen Feldzug nach Tunis im Jahre 1835 künstlerisch 
zu verherrlichen. Bis dahin wird man wohl auch ein Mittel 
gefunden haben, den Ucberschuss an Werken von Tenier, 
Holbein 9 Lucas Giordano, wegen seiner schleuderhaften 
Ueberproduction genannt „Pa presto", den die Galerie be- 
sitzt, gegen Gemälde von Meistern, welche im Interesse der 
Vollständigkeit in einer derartigen Galerie veriareten sein 
uiubsen, einzutauschen. Ich Icann übrigens nicht umhin, hier 
am Schlüsse dieses Abschnittes noch einmal zu betonen, dass 
diese Galerie auch in ihrem gegenwärtigen Stande zu den 
Hauptsehenswurdigkeiten Wiens gehört. 

R anso ni, Huierei. 5 
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Privat - Galerien. 

(Die Galerien des Fürsten LichtensUin, der Grafen Czemin, Schön- 
boni lind Harracb, des Baron Rothschild, der Hern^n Oetzelt, Bühl- 
meyer» von Lippmaun, Sterne, Boesch, Baron Öchey u. a.) 

Die ausserordentliclie Kanstbewegrung, welche sich in 

Wien in den letzton zehn Jahren entwickelte, zeigte sich 
auch dann, dass eine beträchtliche Anzahl neuer Gemalde- 
Gulerien entstand: freilich alle zusiimmongenommcn, so viel 
Schönes sie auch enthalten, können den Verlust nicht wett 
machen, den wir durch die üebertragung der wettberdhmten 
Galerie des roräteu Esterhazj nach i^eät erlitten. Diese 
ganz unvergleichliche Sammlung ist namentlich durdi eine 
Collection hervorragendöter Kunstwerke der spanischen Schule 
ausgezeichnet» wie sie so gew&hlt wohl kaum noch auf dem 
Coiitiiientü ausserhalb Spaniens zu finden. Von all den liilder- 
schatzen, welche in dem alten Pahus und Mariahüf aufge- 
h&uft waren, ist meines Wissens nur ein Gem&Ide, eine Mag- 
dalena vou Bomenichino hier geblieben, das zufolge eines 
mit dem Fflrsten abgeschlossenen Vertrages, der sich auf 
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den eventuellen Ankauf der Galerie durch ein hiesiges Oon- 
sortium bezog» iu den Besitz des Kunsth&ndiers ^Neumaun 
überging. 

Schon früher sind die interessanten G-alerien der Herren 
Galvani und Arthaber in Folge deä Ablebens der (be- 
nannten und ebenso erst im vorigen Jahre die ganz beson- 
ders reichen Sammlungen der Herren von Koller und 
Ose 11 zur Versteigemng gekommen. Viele bedeatende Ge- 
mälde dieser Sammluii^'eii sind in Wien geblieben, andere 
leider Yon auswärtigen Kennern und Liebhabern angekauft 
und fortgenommen worden. 

Nach dem Abgänge der Esterhazy' sehen Galerie, nimmt 
die Galerie des Fürsten Lichtenstein unter den hiesigen 
Privatgalerien unbedingt den ersten Platz ein. Leider haben 
nur die im ersten Stockwerke untergebrachten Gemälde ge- 
nug Raum und Licht um gehörig gesehen werden zu können. 
Im zweiten Stockwerke spenden die niederen Fenster selbst 
an hellen Tagen nur Zwielicht und es ist deshalb ganz un- 
möglich, manciiem vielleicht vorzüglichem Kunstwerke gerecht 
zu werden. Der gegenwärtige Custos der Galerie, dem 
die kuitbtkritische Ordnung derselben eine wahre Herzens- 
sache ist, der bekannte Kunstschriftsteller Herr Falke, ist 
eben damit beschäftigt, den Katalog zu vollenden und hoient- 
lich wird der unmögliche Zustand, demzufolge dem Besucher 
zngemuiliet wird, sieh in einer so vielinhaltlichen Galerie 
ohne alle Behelfe zarecht zu finden^ bald als gewesen** be- 
zeichnet werden können. Uebelstände, die ^edem den Be- 
such der Galerie, für denjenigen, welcher die Sache ernst 

5» 
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nahm, geradeza unerquicklich machten, sind bereits besei« 
tigt; die Nummerirung der CremaLde ist vollständig durck^ 
geführt und auch die Namen der Kfinstler sind nun, wo sie 

auf den Bildern angegeben sind, korrekt geschrieben und 
es kommt nun nicht mehr vor, dass man statt Barocdo 

„Barozi'* oder statt Tiaiiiii „Thiorini'* liest. 

Bei der grossen Anzahl der Gemälde werde ich mich 
darauf beschränken, das Wichtigste zu nennen, ja stark zu 
betonen und ich werde diese Methode bei allen dem Publi- 
kum mehr und minder zugänglichen Galerien einhalten; es 
schdnt mir auch selbst jenen Kunstkennern gegenüber zweck- 
mässig, welche allerdings hinlänglich geschult sind, um sich ' 
ohne jeden Cicerone in einer Sammlung znrecht zu finden; 
sie werden es gewiss dankenswcrth anerkennen, wenn sie 
im Vorhinein auf das anerkannt Beste aufmerksam gemacht 
werden. 

Als das Hauptwerk der Galerie muss wohl der histo- 
rische Oydus von Bubens „Sechs Vorgänge aus dem letz- 
ten Lebenstage des römischen Consuls Decius Mus** bezeichnet 
werden, zu dessen Au&tellung der ganze dritte Saal des 
ersten Stockwerkes verwendet wurde. Als das schönste unter 
den sechs durch Klarheit der Composition, Schönheit der 
Linien und der Bewegung, Kiaftund (Met der Charakteristik, 
Genialität der Zeichnung und Leuchtkraft des Colorites mäch- 
tig wirkenden Gemälde ist mir jenes erschienen, das uns 
den Helden zeigt, wie er im Begriffe, sein Eoss zu besteigen, 
Yon den Lictoren Abschied nimmt. Der Adel in der Stellung 
der Hauptfigur, der geistige und . malerische Zusammenklang 
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des Ganzen ist wohl kaum jemals auf einem historischen 
Gemälde in so vollendeter Weise erreicht worden. Aus der 
langen Reihe von Gemälden, welche die Galerie fiberdies 
von diesem Meister besitzt» möchte ich noch besonders her- 
Torheben „die Töchter des Cecrops, Aglanros, Herse und 
Pandrosos finden bei der Eröffnung des Korbes das Kind 
Erichthonius mit SchlangenfÜssen'S „die Bildnisse der beiden 
Söhne des Künstlers aus dessen erster Ehe mit Catharina 
Brandt^S heide im fünften Saale; im sechsten Saale sind 
einige treffliche Bildnisse von Yan Dyk, darunter ganz 
besonders hervorleuchtend das Bildniss der Maria Louise de 
Tassis. 

Sehr gut ist Bembrandt durch das treffliche Ge- 
mälde „Diana und Kudymion" vertreten; das Bild ist eine 
äusserst launige Satyre auf die diesem Meister so wider- 
lichen Idealisten nnd Eklektiker; Endymion ist ein unge- 
schlachter holländischer Bauernjunge, der durch die Gegen- 
wart der Göttin ganz ans der Fassung gebracht, vor ihr 
kniet, von einigen Hunden umgeben; die Göttin steht in 
der derben StatÜichkeit einer holländischen Magd vor ihm. 
Die meisterhafte Behandlung des Helldunkels und überhaupt 
der ganz ungemeine Beiz des Golorites heben die Satyre noch 
schärfer hervor nnd machen in dem Eunstfrennd nnwiükOrlich 
den Wunsch rege: hätten doch viele der Idealisten bei allem 
guten Wi]Ien, eine ähnliche Fähigkeit, gut zu malen, besessen t 
Auch ein wunderbar reizender, durch die Mütze tiefbeschatto- 
ter Kopf eines jungen Mannes und eine Marine dessäben 
Meisters verdienen Hauptzicrdeu der Galerie genannt zu wer- 
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den ; die Marine ist meiner Empfindung nach geradezu das 

schönste derartige Bild; man wähnt, wenn man längere Zeit 
sich in die Betrachtung dieflea Meisterwerkes versenkt, <icr 
That auf hoher See zu sein; diesen Elindruck von Unmittel- 
barkeit habe ich niemals weder durch ein Bild van der Velde's, 
van €k»yens, Hfldebrand's oder Achenbachs empfangen; es 
trägt ebenso wie das Meer selbst, den Stempel erhabener 
Grossartigkeit. Yen ganz ungewöhnlichem Interesse ist noch 
ein beinahe lebensgrosses Bildniss von Gerard Dow, also 
ein Ouriosum, und ein ziemlich breit und kräftig gemaltea 
Portrait von Balthasar Denn er, also gleichfalls eine Rarität. 
Die „Lautenspielerin'' von Michelangelo da 0 ar a vag gio ist 
mit feiner Empfindung gedacht und mit ansprechender No- 
blesse gemalt; es nimmt unter den zahlreichen Bildern,, 
welche ich von diesem Meister gesehen, jedenfalls dem inneren 
Werthe nach, die erste Stelle ein. 

Sehr schön sind die Landschaften von S. üuisdaei 
und Jean Both und die Blumen- und Thierstacke von David 
de Heem, Franz Werner Tamm, Fjt, Weenix und 
Snjders. 

Eine Landschaft von Teniers, durch Feinheit der 

Empfindung und des Tones gleich ausgezeichnet und ein 
derb humorirtes GemSlde von J. Brouwer, „ein Zahnarzt 
in der Ausübung seines Berufes begriffen**, empfelile ich allen 
Feinschmeckern, ebenso das gluckliche Charakterisiak dei 
Figuren und Zuvsanimcnstellung der Stimmung ausnehmend 
anmuthige Gemälde von David Byckaert; es übertrifit 
dieses Gemälde die beiden trefifllichen, ein fthnliches Thema 
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,, Musikalische Unteriialtung" und ,,Familieukuiizert'S behan- 
delnden Bilder desselben Meisters in der Galerie Ozemin und 
ist sowohl das Beste, was er überhaupt jemals gemacht. 

Nicht nur für Archäologen, sondern für Jedermann in- 
teressant sind die beiden Säle im Erdgeschosse, welche Custos 
Falke, dessen Spedalität bekanntlich Kunst-Gewerbe ist, sty- 
gereclit altdeutsch eingerichtet; an den Wänden des einen 
dieser Sale finden sich Teppiche, welche nach den oben be- 
sprochenen Bildern Ton Rnbens, welche den letzten Tag des 
Consols Decius Mus behandeln, gewirkt sind. Der oben ge- 
nannte feinsinnige und gelehrte Vorstand dieser Galerie hat 
diese, durch mehrere von ihm bevorwortete Ankäufe, be- 
reichert; in der letzten Zeit ist der Umstand, dass er mit einem 
grossen, llobbema zugeschriebenen Gemälde, arg getäuscht 
worden, in hiesigen Kunstkreisen idel besprochen worden; 
namentlich gewisse Herren, welche stets aus dem Häuschen 
geratheu, wenn kein kunstmäkelnder Handwerker, sondern 
dn wissenschaftlich gebildeter Mann ein derartiges Geschält 
zu Stande gebracht, konnten sich gar nicht satt schimpfen 
üher das Bild; es sei ganz neu, man rieche die Fabrik, es 
sei nicht einmal recht bei einem Hobbema gelegen, so 
schmähten sie. Ich habe das Gemälde gesehen und mein 
Urtheil nach reiflicher Ueberlegung geht dahin, dass es ein 
sehr schönes, aber freilich in seinem obem Theile ganz und 
sonst stark übermaltes Werk von Hobbema ist. Ich weiss 
zufällig auch etwas über die Geschichte dieses Bildes und 
ick will sie auf die Ge&hr hin , eine Berichtigung zu er- 
fahren, erzählen, so wie sie mir von einem, dem Anschoino 



uiyui^ed by Google 



nach sehr gut unterricbieten und wohl auch yerlässHchen Manne 

mitgethüilt wurde, we^eiitlicli desslialb, weil sie recht zeitge- 
mäss ein Strttflicht auf die Bilder-Industrie unserer Tage wirft. 

Vor Monaten war in verschiedenen deutschen Zeituugen 
die alle Gemaldeliobhaber in Aufregung versetzende Hotiz 
zu lesen, dass in Bockenheim, nächst Frankfurt, eine grosse, 
prachtvoll erhaltene Landschaft von Hobbema, aufgefunden 
worden sei; aus aller Herren Länder machten sich die 
Schnöifler nach alten Bildern auf, um das Wunder zn sollen 
und mau hetzte sich, wie das in solchen Fällen schon zu 
gehen pflegt, förmlich hinein in begeisterte Bewunderung. 

Die hinter den Coulissen vorgegangenen Thatsachcn waren 
aber folgende. Ein deutscher Banquier, der auch in Paris 
ein Geschäftshaus hat, besitzt in der Nähe der firanzösischen 
Hauptstadt eine hübsche Villa und darin eine Sammlung 
auserlesener Gemälde, darunter sich bis yor Kurzem auch 
ein schöner Hobbema befand. Als der Banquier eines Tages 
nach langer Abwesenheit wieder sein Landhaus besuchte, 
fand es sich, dass die vielbcwunderto Landschaft, auf Holz 
gemalt, von der Wand gefallen war und die Tafel nun in 
mehrere Btücke zersprungen auf dem Boden lag. Freude konnte 
der üeldmann und Kunstkenner begreiflicher Weise nicht 
mehr an dem also verunglückten Gemälde haben. Ein Be- 
kannter, dem er sein Missgeschick mittheilte, versicherte, 
dass fiOr ihn das Gemälde auch in diesem Zustande noch 
©inen gewissen Werth liabo und kaufte es um eine freilich 
eben nicht bedeutende Summe; dieser Bekannte» der sehr 
gut wusste, dass es Leute gebe, welche defekte Bilder seht 
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und tänscheBd wieder ganz zu machen wassten, wandte 

sich au einen solchen Tausendkünstler in Deutschland, welcher 
denn in wenigen Wochen das Bild reetanrirtey und, wie jeder 
Unbefangene zugeben muss, auch reclit gut, mit Ausnahme 
der Luft, in die er etwas gar plastisch die Farbe anttrog, 
und des gro.sscn Baumen im Mittelgrundo, dessen Laubwerk 
er ein Grün verlieh, wie dies kaum noch auf einem der best- 
erhaltenen (Gemälde des Meisters Torkommt, die sich alle 
durch einen gelblich braunen Ton auszeichnen, der wohl nur 
ein Besultat der Zeit und des Ans-, oder wenn der Aus- 
druck angenehmer klingt, Zusammen wachsen s der Farben ist. 
Im Ganzen war das Bild auch nach der Bestauration noch 
ein Werk von bestrickender Schönheit und 60 wurde es denn 
für die Lichtenstein'sche Galerie gekauft und wird wohl 
auch da sdnerzeit Platz finden, wenn die Heulmeier, welche 
bei dieser Gelegenheit ihre Stimmen erheben, verstummt sind. 

Unmittell>ar nach der Lichtenstein'schen Galerie muss 
wegen des Beichthums an Yorzüglichen Gemälden jene des 
Grafen Czernin genannt werden (Paradeplatz Nr. 9); die 
Galerie ist überdies ausserordentlich gut untergebracht, die 
Säle haben Oberlicht und nur die wenigen im Vorzimmer 
placirteu Gemälde, welche übrigens meist von geringerem 
Knnstwerth sind, würden eine günstigere Belenchtung be- 
uOthigeu. Jammerschade, dass diese Galerie wahrsclieinlich 
nicht lange mehr einen Schmnck der Eaiserstadt bilden, 
sondern nach Prag wandern wird, da der Besitzer sein 
Palais auf dem Paradeplatz, das einzige Haus, dass er hier 
«ein nennt, an einen Industriellen verkauft hat und theilweise 
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Ton politiscben Motiven geleitet, gesonnen sein eoU, gans 

nach Prag zu übersiedeln. 

Als Hauptbilder dieser Samniluiig- möchte ich vor Allem 
das Interieur, das ehedem dem P. de Hoogh xngeschrieben 
warde, neueren Forschungen zufolge aber ein Werk de« 
Jan van der Meer vanDelft ist, dann die Landschaft 
mit Kühen von Paul Potter hervorheben. Das erstgc> 
nannte Gemälde stellt uns den Künstler in seiner Werkstatt 
eben an der Stafifelei beschäftigt dar; es ist lebensvoll in 
der Auffassung, von liebenswürdiger Freiheit und Leichtig- 
keit der Behandlung und von höchster Harmonie in Farbe 
und Ton. Obwohl Waagen bereits bei einem Besuche der 
Galerie im Jahre 1860 die Ueberzeugung aussprach, dass 
es von der Hand van der Meer van Delft herrfihre, hat 
doch auch der einige Jahre später abgefasste neue Catalog 
die unriditige Besseichnung beibehalten. Paul Potter*8 Ge- 
mälde ist das schönste Werk , des Meisters, das in Wien zu 
sehen. Die Oomposition ist sehr reich ; einige Kühe suchen 
die Weide auf; rechts im Yordor^y runde ist ein Baueniliaus, 
vor dem, die Verkörperung der Hässlichkeit, eine Bauerin, 
mit einem Kinde, das noch hässhcher gerathen, sitzt. Eine 
schwarze aus der Thür kommende Kuh hebt sich stark von 
der Luft ab, eine andere ist mit dem Kopf noch in der 
Thür. Links zwei gegen einander kämpfende Kühe von dem 
Hirtenjungen bedroht; im Hintergrunde Kühe auf der Weide. 
Das Bild ist höchst gefallsam gedacht, die Thiere mit fein- 
stem Verstandniss individualisirt und plastisch gemalt; sehr 
reizvoll ist der landschaftliche Theil, der von den Strahlen 
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der MorgensoTiiio dnrchflnthet ist, behandelt. Nach den ' 
Zeugnissen des oben genannten £unstgelehrten kommt kein 
Werk Ton Panl Potter in den deutschen Galerien, mit Xm^ 

nähme eines in der des Grosslierzog von Mecklenburg im 
Schlosse Lndwigsburg, diesem Bilde gleich. Der verstorbene 
Graf C z 0 rn i n zahlte dem Kunsthändler Artaria dafür den 
Preis von 3000 Dukaten. 

Auch Gcrard Dow ist hier durch zwei seiner trefflich- 
sten Bilder „eine reichgekleidete Frau und ein Cavalier unter- 
halten sich bei Kerzenlicht" nnd des Efinstlers ,,SelbstportrSrt", 
vertreten; namentlich das letztgenannte ist ein kleines Wun- 
der von Feinheit der Empfindung und Eleganz der Mache; 
das erstore, das noch zwei Figuren enthält, einen Herrn 
mit einer Violine» der dem Spielenden in die Karten sieht 
und eine Magd, die im Hintergründe beschäftigt ist, zeigt 
unSy wie sehr Dow allen seinen Nachahmern und sogar auch 
dem derartige Gegenstände mit solcher Virtuosität Tortragen- 
den Schalken überlegen ist. 

Eben so ausgezeichnet und durch geistreiche Charakteri- 
stik bestechend ist Gabriel Metsu*s ,,Ein Tabakraucher.'* 

Warum Waagen das so schöne Gemälde von Murillo 
,,Chri8tuB am Kreuze'* nicht als Ton diesem Meister berrfih- 
rend gelten lassen wiU, obgleich er zugibt» dass es edel im 
Geif&hl nnd in einem wannen Ton trefflich impastirt isty 

kann ich nicht recht einsehen, denn der Grund, „dass es 
von den mir bekannten Werken Ton Murillo abweicht'' hat 

gerade diesem Meister gegenüber nur das Gewicht einer 
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' Phr^e» da er ja bekanntlich in yersehiedenen Epochen seines 

Schaffens auch ganz verschieden malte und zu jenen XiuLst- 
lern zählt, die darauf erpicht sind, ihre Vortragsweise so 
oft als möglich zn verändem und so jung nnd frisch und 
frei von Manierirtheit zu bleiben; ich halte gerade dieses 
Bild fttr das schönste, was wir gegenw&rtig von diesem 
Meister in Wien besitzen. 

Unter den Landschaften sind von ganz besonders hervor- 
ragender Bedeutung ein grosses Bild von Pynaker, das, 
obgleich stark nachgedunkelt, durch den Reichthum der Mo- 
tive und EinheMcbkeit des Tones anspricht, dann zwei 
Gegenstücke von E verdingen, die an Schönheit noch 
jenem aus der Galehe Gsell in die Belvederegalerie über- 
gegangenen überlegen sind; endlich mne Landschaft von Jacob 
Buisdael „ein Wasserfall, im Mittelgrunde unter Bäumen 
ein Bauernhaus.'' 

Interessante Bildnisse sind da von van Byk darunter 
das Portrait des Ahnherrn des I'reiherrn v. Swieten, vielleicht 
hie und da übermalt, doch in dem sprechenden AntUtze die 
Meisterhand des Künstlers verrathend, von Eembraudt 
die Famihe des Künstlers, von Josua Beynolds, von dem 
wir uns nicht erinnern, hier anderswo ein Bildniss gesehen 
zu haben, ^n sehr lebensvoller M&nnerkopf und eudhch von 
Pietro della Vecchia das Bildniss des Ritters Bayard 
im Harnisch mit rothem Wams. Dem Meister, welcher be- 
Icanntlich als Copist von Gemälden der älteren venezianischeil 
Schule einen bedeutenden Kamen hatte und dessen Spezia- 
lität es war, h^orragende Kriegshauptleute zu porträtiren. 
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ist der Ritter ohne Furcht und Tadel gewiss nicht gesessen, 
da er längst todt war, als Pietro doUa Vecchia aein erstes 
Bild malte; die Bezeiebnung ist überdies Überbanpt ^ne 
willkürliche; aber abgesehen von dem interessanten Neben- 
nmstand, dass da der gmaHage Soldat dargestellt sein soll, 
ist das Bild durch die energische Auffassung und das kräf- 
tige and leuchtende Oolorit besondbrs beachtenswertb. 

Nicht Qbersehen möge man das innige und stimmungs- 
volle Bild von Giov. Batt. Salvi, genannt Sassoforr ato, 
„die heilige Eamilie'S das Gemälde ist von herzgewinnender 
Lieblichlvcit und Anmuth, es enthält alle Vorzüge der Ma- 
donnenbilder dieses Meisters ohne einen störenden Anhauch 
jener Schwächlichkeit , die ihnen nicht selten eigen; auch 
eine Madonna von Bern. Luini muss zu den hervorragenden 
Kunstwerken der Galerie, in der auch der ältere Cr an ach 
sehr gut vertreten ist, gezählt werden. 

Die Gemäldesammlung des Grafen Schönborn ist in 
dem schönen Pallast der Familie in der inneren Stadt (Renn- 
gasse Nr. 4), aufgestellt in einem Saal und zwei Zimmern, 
welche durch hohe Fenster reiches Seitenlicht haben. Die 
Sammlung besitzt von einigen Meistern ersten Ranges Ge- 
mälde von so grosser Schönheit, dass sie unter deren Haupt- 
werken angeführt werden müssen. Namentlich von Bem- 
brandt sind hier einige Bilder zu sehen, welche uns den 
gewaltigen Bealisten in seiner ganzen Kraft und den unnach- 
ahmlichen Zauber seines Helldunkels zeigen. Vor allem ist 
das grosse Werk „die Blendung des Simsen'' zu nennen. 
Delila hat dem Eieseu die Haare, in denen seine Kraft wur- 
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iselty abgeschDÜten, sie steht trinmphiiendy die dunklen Locken 

iu der Hand uud eben ging wohl das hohnlacbendo Wort 
ftSimson Philister über Dir" über ilire Lippen. Der Held, 
der sich sein Geheimniss von dem reizenden Weibe ablocken 
üess, liegt Sehmerz und Wuth in jedem Zug des Antlitzes 
und in jedem Fieber des unter krampfhafter Anstrengung 
zuckenden Leibes verratheüdi von zwei Philistern gehalten auf 
dem Boden, während ein dritter ihm die Lanzenspitze in das 
linke Auge bohrt. Das Bild gehört schon räumlich — die 
Figuren sind lebensgrossl — zu den bedeutendsten Werken 
des Meisters; es ist aber in Bezug auf Charakteristik so 
stark, dass eiserne Nerven dazu gehören, um durch seinen 
Anblick nicht anfs tiefste erschüttert zu werden; das Grass- 
liche des Vorgangs ist übrigens keineswegs übertrieben, son- 
dern mit echt künstlerischem Feingefühl dargestellt. Das 
Colorit ist kräftig und von jenem geheimnissvollen lioiz, der 
den besten Bildern des Meisters gemeinsam ist. Coloris- 
tisch noch bedeutender ist übrigens des Künstlers „Ab- 
nahme vom Kreuze'S das in der Composition an die be- 
ka Hilten liilder der Piiiacuthek erinnert. Auch das Gemälde 
^,Hagar in der Wüste und der Engel'' nimmt durch er- 
greifende Darstellung des Seelenzustandes des im Schmerz 
versunkenen Weibes, zu dem der Engel herabgeschwebt, die 
feine Empfindung in den Linien und den tiefen Schmelz der 
Farbe, das Herz des Beschauers gefangen. 

Von Rubens, von dem die Galerie Czernin nur ein 
zweifelhaftes Bild besitzt» ist hier eines seiner besten, durch 
den Stich weltbekannt gewordenen Werke zu sehen, „Neptuu 
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und Amphitrite''; das Werk ist von entzückender Unmittel- 
barkeit in echtester Liebe empfaugen und ausgeführt, dabei 
von einer Frische der Farben, als wftre es erst gestern 
gemalt. Dieses Gemälde ist nahezu jedem Laien durch die 
unzähligen Wiederholungen so lebhaft im Gedachtnisse, dass 
ich mir jedes Wort der Sohildorung darüber sparen kann. 
— Das Gemälde »^Meeresgottheiten'' von Jacob van £bs 
und J. Jordaens gehört in jedem Betrachte zu den besten 
Werken der beideu Meister. Die vorgenannten wenigen Gemälde 
wiegen in ihrem hohm künstlerischen Werthe allein ganze 
Galerien auf. Als sehr gute Bilder sind noch hervorzuheben 
,,Ein Mann bei Licht den Globus betrachtend'' von G^rard 
Dow, „Eine Advokatenstube" und „Eine Bauernstube** von 
T eniers, ,yEin Mann diktirt einer Frau, hinter ihrem Stuhle 
stehend, einen Brief", „Figuren bei einem Kerzenlicht" von 
G. Schalken, dann „Galatea von zwei Tritouen gezogen" 
von Gnercino und zwei lehensvolle Bildnisse von Hans 
Holbein. lu jedem der Säle hegt zur Bequemlichkeit der 
Besucher ein geschriehener Katabg auf. 

Die Galerie des Grafen Harrach (Freiung Nr. 8) 

zählt viel mehr Nummern als die eben besprochene Samm- 
lung, aüein sie steht ihr entschieden an Kunstwerk nach, 
weil sie ehen eine ziemlich bedeutende Anzahl von zweifel- 
haften oder von minder erhebhchen Meistern herrührenden 
Gemälde enthält. Als die Haupthilder dieser Saimmlung 
möchte ich bezeichnen das treffliche aus der Schule des 
Leonardo da Vinci stammende „Maria mit dem Kinde'', 
die Skizze zu dem grossen Bilde in St. Bocco zu Venedig, 
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„die ICreuzigung Christi*' von Tintoretio, „Maria mit dem 
Kinde, von verschiedenen Heiligen verehrt" von Solimeuay 
das markige und lebensvoll gemalte Bild eines ICannes von 
Ribera, „Ein Infant als Kind in der Tracht eines Cardi- 
nais'' von YelasqneZy der Kopf ist eben so sprechend als 
mit feinster Empfindung gemalt. Von Luca G i o r d a n o ist 
eines der besten Bilder dieses Schnallmalers ,,das ürtheil des 
Paris" da, eine Wiederholung im Kleinen des bekannten Ge- 
mäldes im Museum zu Berlin und iu der Eremitage zu 
Petersburg. Als sehr gute Landschaften sind zu erwähnen 
die Gemälde von Dirk von Berghem „Abendstimmung" von 
Everdingen (Nr. 53), von Jos. Yernet „ein Morgen" 
(Nr. 38), „ein Seesturm" (Nr. 46) und ,,einc Mondnacht^' 
(Nr. 41), diesen ebenbürtig in einem andern Genre sind die 
Blumenstöcke von Jos. Fjt und die TMerstQcke von Franz 
Snyders „Eine Hirschjagd" und Jacob van Ess. 

Die an Nummern nicht sehr zahlreiche aber äusserst 
gewählte Sammlung des Baron Eothschild wird, wie ich 
höre, während der Weltausstellung auch dem grossen Vn- 
blikuro zugänglich gemacht werden, da sie in der Abtheilung 
für Amateurs Platz finden soll; gegenwärtig ist sie in den 
Wohnzimmern des Barons vertheilt, der es, ein gewiegter 
Kenner, verstand, sich wie mit henrorragenden Werken der 
Kleinkunst, so mit Perlen der ]\Ialerei zu umgeben. Der 
Baron hat seine Sammlung, wedche Hauptwerke von Isak Os- 
lade, Jan Steen, Albert Guyp, Jan Both, van der 
Neer, Mieris und Prudkon enthält, in neuester Zeit 
vielfach bereichert; so brachte er unier anderen den schönen 



uiyui^ed by Google 



— 81 — 

M e t s u der Gallerio Gsell „Prinz von Oranieii zu Pferd in 
einer flachen Gegend, ausserdem zwei andere.Beiter nnd ein 
Page, welcher ein Pferd hält*', wenn ich nicht irre, um den 
respektablen Preis von 33,000 fl. 0. W., an sich. Auch ein 
Sohn des Baron sammelt, doch, wenn ich recht berichtet 
bin, nur moderne Bilder. 

Unter den Galerien, bei deren Betrachtung die Betonung 
namentlich anf die modernen Schulen und insbesondere auf 
Werke von Wiener Meistern zu legen ist, nimmt jene des 
bekannten Baumeisters Oelzelt einen herrorragenden Bang 
ein. Sie ist yon dem kunstsinnigen und fttr seine Vater- 
stadt warmftthlondon Bürger mit feinem Verstandnisse seit 
Jahren zusammengestellt worden und zwar mit jenem grossen 
Sinn, der kein Geldopfer scheut, um sich Gutes und Cha- 
rakteristisches zu verschaffen. Die Galerie schmückt gegen- 
wärtig die Wohnung des zum Millionär gewordenen Mannes, 
die er sich in dem Hause Nro. 10 gegenüber der Haltstelle 
der Tramway auf dem Schottenringe eingerichtet. Der Speise- 
saal ist durch Deckonbüder von Haus Makart, die vier 
Jahreszeiten darstellend, dekorirt, yon diesen übt vor allem 
die iJaoht, eine nackte weibliche Gestalt von träumerischer 
Haltung, durch Anmuth der Bewegung und die tiefe, helle 
Farbe, eine bestrickende Wirkung. Eines der Zimmer ent- 
hält nur Werke ersten Banges von Gauermann, im Speise- 
saal ist das räumlich grösste und wohl auch künstlerisch 
bedeutendste Bild von Calame „Nach dem Begen^S dann 
eine schöne GebirgBlandschaft mit Thieren yon Eoller, zu 
sehen. Der liebenswürdige Dannhauserist durch seine bei- 

Ransoni, HalercL ^ 



Digitized by Google 



— 82 — 



den ^Tössoron Hauptbilder „der Prasser** und „die Kloster- 
suppe'S vertreten, Ammerling durcli seine „Morgenlan- 
derin'S ein ganz besonders coloristiscli-effeotvollee Büd, dag, 
als es zuerst ausgestellt wurde, auf das Publikum wahrhaft 
sensationell wirkte, aber als es nach Jahren auf aner Yer- 
stoigeruiig von dem gegenwärtigen Besitzer erstanden wurde, 
kaom die Samme Ton 1000 Golden errachte. Eü brich, 
Waldmüller, Pettenkofen, Marko, Schindler, 
Feudy nnd andere Wiener Maler sind in sehr glücklich und 
gut ihre kfinstlerische Bedeutung bezeichnenden Werken ver- 
treten. „Ein ungarischer Markt** von Pettenkofen gehört zu 
den besten und gerühmtesten Gemälden dieses Meisters. 

Kaum weniger interessant ist die Sanmdung des Herrn 

B ü h I niay 0 r, des Vaters des bekannten Thiermalers Conrad 
Bühlmayer (Neubau, Mondscheingasse Nro. 4). Auch diese 
Gtollerie ist die Fnicht jahrelangen Sammelfldsses; sie ent* 
hält beinahe durchgehends Cabiuetsstücke kleinen Formats, 
aber darunter solche, die wahre Ehrendenkmale der Wiener 
Malerschule bedeuten. Da fällt uns vor allem das MDister- 
werk Anunerling's, sein so geistreich und mit so schalkhafter 
Selbstorkeiintuiss gemaltes Selbstportrai t in die Au^en; es 
ist so liebevoll ausgeführt und mit solchem Geschmack für 
den Zusammenklang der Farben gemalt, dass es die Zierde 
jeder Gallerie bilden würde. Von Pettenkofen ist ein 
kleines Juwel da, sein vor mehr als zwanzig Jahren ge- 
maltes russisches Lager. Der landschaftlich o Theil ist mit 
einem so glücklichen Auge gesehen, dass ILeissonnier ia 
dieser liichtung nie Aelmüches ^c^chaflen, die Pi'erdo und 
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^Idaten aber so trefflich gcmadity wie es der hochgerühmte 

König der französischen Kleinmaler niemals besser getrulleu. 
Waldmüller beweist hier durch eine reizvolle Wieder- 
gebnng- der Ruine in Schönbrunn, dass seine 'J'heorie, wer 
einen Menschen gut zu malen versteht, dem mnss alles an- 
dere, sei es ein Baum, ein Thier, eine Blume, gleichfalls 
gelingen, ganz richtig ist, freilich unter der Voraussetzung, 
dass der Künstler, der so Vieles vragt, die menschliche 
Eigur aus dem Grunde versteht. Grauermann's „Stall- 
Interieur" hat einen weit höheren künstlerischen Werth als 
viele seiner grösseren Gemälde; es wetteifert in glücldicher 
Behandlung des Helldunkels mit den besten Fiamändem. 
Kin Gemälde von Dannhauser erinnert durch sein tiefes 
und leuchtendes Colorit, an C!outure ; von M ar k o, S c h i n d 1 e r, 
N e n g e b a u e r n. s. w. sind ausgezeichnete Bilder da. Nicht 
zu übersehen ist die stimmungsvolle Landschaft von Eduard 
von Liechtenfels, welche seinerzeit bei der Jahres - Aus- 
stellung im Künstlerhause so grosses und wohlverdientos Auf- 
sehen machte. Kurz, der Satz ist wohl berechtigt, dass 
diese vSammluiig im Zusammeu halte mit der Oelzelt'^chon dem 
fremden Kunstfreund einen weit günstigeren Begriff von der 
Wiener Malerscbule vermittelt» als, wie ich bereits einmal 
betont, die Abtheüuug in der Belvedere-Galerie, welche unter 
der Devise „G^mftlde der modernen Schnle'S eine Reihe von 
Mittelmässigkeiten enthält, aus der die besseren Sachen so 
vereinzelt wie die Oasen in der Wüste hervorschimmern. 

Im Anschlüsse an diese Sammlungen will ich gleich 

jene des Grafen Eduard Zichy besprechen, weil sie gerade 

6* 
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ein Paar der för die Geecliiclite der Wiener Schale ^chtigste 

und auch an sich sehr interessante Gemälde besitzt. Dem 
Graibn, einem unserer gewiegtesten Kenner, haben sein» 
Laudhleutc es vor allem zu danken, dass die Esterba^'sche 
Galerie nicht in Wien blieb , sondern nach Pest kam; er 
hat, als die Sache im Gange war, im November 1869 im 
9,Pester Lloyd'' eine Keihe von Aufsätzen unter dem Ge* 
sammttitel „üeber unsere EnnstzaBtände'' erscheinen lassen^ 
die ein energisches Plaidoyer für den Ankauf der Galerie 
bedeutend, zugleich manche, zunftchst für üngani berechnete 
Winke brachten, die übrigens auch theil weise Cisleithanien 
trafen. 

Der Graf hatte von seinem Standpunkte aus ganz rechte 
dass er sein Wort dafür einsetzte, den besagten Bilderschatz 
seinem Yaterlande zu sichern ; nebstbei zeugten die AuMtze 
für die gesunden Kunstansichten, von denen er sich leiten 
Hess. Die Sammlung des Grafen ist in seiner Wohnung im 
Pahus Heiickel auf dem Bing, gegenüber der Gartenbau- 
Gesellschaft, aufgestellt und sind hier die Gemälde mit einem 
feinen Sinn für dekorative Wirkung pladrt^ ein Vorzug, den 
ich deshalb betone, weil er stets von richtigem Kuustver- 
ständniss Kunde gibt. Der Graf besitzt den schönsten 
Marko, den ich je gesehen, „der Fisohzug", ein Gemilde 
von bedeutender Grösse und einem an die besten Sachen 
von Claude -Lorrain mahnenden Goldton, die Staffings , die 
sonst bei diesem Maler, wenn sie über ein wisses äusserst 
bescheidenes Grössenmass hinausgeht, unbehilflich und steif 
ist^ erseheint hier anmuthig in den Linien, firei und leicht 
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in der Haltung und geschickt und ansprechend gruppirt. 
Ausser diesem Gemälde besitzt der Graf noch ein ,|Puata- 
büd mit Regenbogen" von dem genannten Meister und eine 
Compaguiearbeit von demselben und — Scbrotzberg, einen 
sehr schönen Kopf von Grenze, ein paar hübsche, dem 
Antonio Canale zugeschriebene Gemälde, die ich für von 
Qnadri herrührend halte^ und ein paar gnte Gemälde der 
altdeutschen Schule. 

Aus der Galerie Gsell sind auch einige sehr schöne 
GemSlde in den Besitz des Herrn Eugen Miller überge- 
gangen (Palais der Familie auf dem Heumarkt), so ein präch- 
tiger Studienkopf von Bubens und ein farbengluhendes 
Stillleben, eines der besten Gemälde dieses Genres, die man 
überhaupt sehen kann, von Christoph Pruditz; neuestens 
ist dieser eifrige und für alte Bilder gutgeschulte Liebhaber 
in den Besitz eines ausserordenthch lebendig componii-ten 
Gemäldes von Tiepolo gelangt, das bis vor Kurzem den 
Saal eines venezianischen Pallazos schmückte j auch hat er 
einige sehr sehenswerthe moderne Gemälde. 

Beichhaltiger und von weit höherem Werthe als die 

zuletzt genannten Sammlungen ist jene des Ritter v. Lipp- 
mann (Opemrmg Nr. 15), deren charakteristisches Merk- 
mal darin besteht, dass sio fa^t ausnahmslos aus Kunstwerken 
ersten ßanges besteht. £s lässt sich da nur schwer ein 
Bild als Hauptbüd bezeichnen, weO Alles von ganz ausser- 
ordeutüchem Werthe ist. Die Sammlung enthält einen der 
schönsten, neinl man kann wohl sagen den schönsten in 
Wien beüudlichen van der Velde, einige Gemälde von 
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Jacob Ii ui s da el ersten Ranges, den besten Saloinon Kuis- 
dael, den ich könne, zwei durch Genialitat der Auffiusnng' 
und Mache überraschende Bildnisse von Franz Hals, ein 
ausnehmend reich gedachtes und in Stimmung und Ton 
reizendes GemSlde von A. Ostade, die reizende Marina 
Yon Jan van de Capelle aus der Galerie Gsell, die bei 
Gelegenheit der Versteigening des Kunsthändlers Sedelmeyer 
viel bewunderte Marine von van Gojen, ein sehr feines 
Gemälde von dem jüngeren Teniers „der heilige Antoniaa 
von den sieben Todstindon versucht", das vor all den Bil- 
dern dieses Meisters, welche den Vorwurf in ähnlicher Weise 
behandeln, durch die FoUe der Motiye, den Geschmack der 
Anordnung und den coloristischon Vortrag ausgezeichnet ist^ 
überdies treffliche Bilder yon Cuyp, Dirk Hals, van der 
Helft und Wo u wer man. 

Auch Herr Friedrich Lippmann, Gustos am öster- 
reichischen Museum für Kunst und Industrie, der geistvolle 

Kuustschriftsteller, ist im Besitze einer interessanten Galerie 
Yon Bildern, grösstentheils der altdeutschen Schule, darunter 
eine sehr gute Lucas Cr an ach, ein Altarbild von Hans 
BalduDg Grien, „die Hofi^hrf' von Albrecht Altdorfer^ 
ein Quintin Massis und ein Nicolans de Bruyn, der 
übrigens als Kupferstecher und Zeichner viel thätiger war» 
denn als Maler. 

"ßine werthvoUe Sammlung von älteren Gemälden hat 
der bekannte Zahnarzt Herr Sterne (Tuchlauben im Bazar} 
zusammengestellt; sie ist die Frucht langjährigen Suchena 

und ist zu einer Zeit entstanden, da es in Wien noch mog- 
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licli war, mit Terhältnissmässig geringen Kosten SchOnes und 

Echtes an sich zu bringen. Einige seiner besten Gemälde 
befanden sich ehedem im Besitze des berfihmten Kunst- 
kenners Mündler; so unter andern das prächtige Bild von 
Tiepolo> der uns in lustiger Weise die Szene yorf&hrt, 
"wie ein fahrender Wunderdoctor der herbei geeilten Menge 
seine Mixturen und Salben anpreist Mündler, der das Bild 
ursprflnglich um einen heute sehr gering schemenden Preis 
aus der Hand gelassen, wollte es bei einer späteren An- 
wesenheit in Wien wieder zurückkaufen aber — Herr Sterne 
war um keinen Preis zu bewegen, es abzugeben. Die Haupt- 
bilder der Sammlung sind aber ein ganz ausnehmend schöner 
Jacob Ruisdael, nach der grossen Waldlandschaft desselben 
Meisters im Belvedere unbedingt das bedeutendste Gemälde, 
das wir von diesem König der Landschaftsmaler in Wien 
besitzen; ein vortrefüidies Bildniss von Tizian, ein sehr 
gutes dem Giorgione zugeschriebenes Bild, ein Yelasquez 
bezeichnetes Bildniss Carl des Zweiten, Königs von Spanien, 
das neuere Forschungen als ein Werk des spanischen Malers 
Carenno erklären, von dem die Ksteiliazy-liiLkric nnd die 
Sammlung im Louvre so treffliche Werke besitzen; es ist 
eben so wohl des Carenno wie des Yelasqiito würdig und 
in seiner Art eben so ausgezeichnet, wie die im Besitze des 
Herrn Sterne befindlichen Bildnisse von Tizian, Tintoretto 
und G.B.Moroni. Das Gemälde von Michelangelo da 
Caravaggip, „die Trauer über den Leichnam Ohristi'S ist 
wenn auch nicht ganz glücklicli in der Corapositiun, dttch 
von grossem, überwältigenden Zauber des Colorites und er- 
innert in der ganzen Behandlung stark an die Gemälde des 
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Bibera, was übrigens bei den Werken des Caravaggio eben 

nicht selten der Fall ist. Wie ich höre ist der Besitzer 
gesonnen die Sammlung zu verkaufen und wäre es sehr zu 
beklagen, wenn auch m diesem Falle wieder die werthvollston 
Gemälde derselben ausser Landes kämen. Leider hat die 
Sammlung eine sehr ungünstige Beleuchtung und sind die 
Gemälde von Giulio Romano, C u j p, W o ii w e r m a n und 
anderen kaum hinreichend zu sehen , um sie beurtbeilen zu 
können. 

Durcli vorzügliche Werke der modernen Malerei her- 
vorragend ist die Sammlung des Baumeisters Hm. J. Bdsch, 
welche in dem Hause des Besitzers, Ober-Döbhug-, Grin- 
zingerstrasse Nr. 18, aufgestellt ist. Bösch ist ein entschie- 
dener Verehrer der modernen französischen Schule, ohne 
übrigens gerade für deren allerneuesten Auswüchse zu schwär- 
men; -die Sammlung hat die schönsten Gemälde von Troyon, 
Diaz und Jules Dupre, die sich zur Zeit in Wien befin- 
den ; namentlich der erstgenannte ist hier durch eine ganze 
Reihe von Gemälden so vertreten, wie ausserhalb Paris kaum 
noch an einem zweiten Orte. 

Eine reiche Galerie von modernen Gemälden legt eben 

Friedrich Schey au. Der kunstsinnige von echtem Suiiimolgeist 
beseelte f^inanzmann hat bereits sehr schöne Gemälde von dem 
italienischen Meissonier V i n o a , unserem Canon, Herbst- 
hofier, Achenbach u. s. w. u. s. w. Auch Gnif Wimpfen, 
der Schwiegersohn des Baron Sina, geht daran, eine Galerie zu 
schaffen und lässt zu diesem Zwecke hier, in Paris und 
London und in lislien von Sachkennern Ankäufe machen. 
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Mit der AuffOhrupg und kurzen Betonung der in Wien 

bestellenden vorzüglichen Privatgalerien ist aber das Kapitel 
lange nicht erschöpft» heutzutage gehört es ja gewissermaesen 
zum guten Ton, dass Jedermann', dem dies seine Mitti3l or- 
iaubeu» seine Gremächer mit Kunstwerken aller Art schmücke 
und dass die Tafelbilder dabei eben nicht als ,,ABchenbrödl<' 
behandelt werden, ist selbstverständlich; auch findet sich im 
Besitze beinahe jeder grösseren adeligen Familie ein oder * 
das andere Bild, das tretflich und sehenswerth ist. Von 
älteren Sanunlem, die mit besonderem Verständniss daran 
gingen , ihrem Heim die Zierde uu.serleseiicr Kunstwerke zu 
geben, ist vorzüglich auch der bekannte üeichsrathsabge- 
ordnete und Schrifteteller Dr. Ignaz Euranda zu nennen, 
der sich schon vor Jahren in dem Besitze von trefflichen üemälden 
von yan Dyck (eine Magdalena), Gerard Zegers und 
Quellinuä (die heilige Familie in reicher Einfassung von 
Blumen), van HSrp, yan Geyen u. A. befand und auch 
gegenwärtig noch ein eifriger Besuclier der Kuiistauctionon 
ist, wenn gleich für einen „vernünftigen Menschen nichts 
mehr zu kaufen isf 

Wie seinerzeit Graf Casimier Lanskoronski auf seine 

Bildnisse von Hans Holbein und das wundervolle Gemälde 
von Bembrandt „die Judenbraut und ihr mit Schreiben 
beschäftigter V-ater" stolz war, so hätte Graf Cl am Gallas 
allen Grund, dies wegen seines so künstlerisch reif und nobel 
gemachten ßeiterbildes von Velasquez zu sein. Einer 
unserer jüngeren Maler, der sich durch den grossen sitt- 
lichen Emst hervorthut, mit dem er seinem Kunstberufe 
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lebt, war, als er daB Gemälde zam ersten Haie sah, so gsm 

in dessen Anschauen verloren, dass er völlig vergass, wo er 
war und es gar nicht hOrte, als Damen nnd Herren ihn um 
Bein Urtheil über das Bfld fragten: er sagte endlich recht 
ideinlaut „wundervoll, wundervoll^' und wandte „in seinem 
Nichts durchbohrenden GefGJile*' der ganzen Gesdlschaft den 
Rücken und eilte fort. 

Wollte ich jedem einzeben Bflde, das man eigentlich, 

wenn man in Wien gewesen, gesehen haben sollte, nach- 
gehen, es würde dies mich nnd den Leser zn weit führen 
und dann — ich will hier ein etwas unangenehmes Thema 
— ganz ohne Schön^berei — berühren, wäre es sehr 
fraglich, ob wir das gesuchte Bild auch dort noch finden 
würden, wo es nach meiner Meinung sein sollte. 

Thatfiache ist, dass eine nicht unbeträchtliche Anzahl 

von hiesigen Gemälden niemals recht zur Buhe kommen 
kann, einmal weO es Kunstliebhaber gibt, welche so unbe- 
ständig sind wie das Geschlecht der Liebhaber überhaupt 
Ton jeher gewesen, nnd dann weil eine recht ansehnliche 
Anzahl von Amateurs eben so gut Händler ist, wie irg*end 
einer der Herren, welche für die Ausübung dieses Gewerbes 
Steuern und Gkiben zahlen. 

Die erste Kategorie der Gcmäldeliebhaber ist gewöhn- 
lich, wenn es gilt, sich ein Bild aufreden zn lassen, ganz 
Feuer nnd Flamme, verliert aber alle Selbständigkeit, jeden 
Anschein von männlichen Willen und Kraft des Beharrens, 
wenn es sich darum handelt, Ohrenhläsmien jener Lente, 
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welche ans den verschiedeiiBten Erfinden ihre Freitde daran 
haben, anderen Jb'reuden zu verderben, Widerpart zu halten* 
Das GemSlde, das sie eben entzückte, für welche sie 

Sans pbrase eine enorme Summe gezahlt, erscheint ihnen^ 
je länger daran genergelt wird, um so weniger gut; sie 
fangen an, es mit denselben misstrauisclicn Büken zu be- 
trachten, welche schwache Manner für ihre Frauen haben, 
denen sie mit oder ohne G-rund jene Gelöste zutrauen, welche 
den modernen französischen Dramatikern das Hauptmotiv 
zu ihren sensationellen Stücken liefern. 

Sie, die ihrer Sache, als sie den Handel schlössen, so 

sicher schienen, wissen bald nicht mehr „was sie haben**- 
und Jeder, dem etwa daran gelegen, das Gemälde für sich 
zu gewinnen, hat gar nichts weiter zu thun, als es mit 
jeuer süsssauern, in ihrer Höflichkeit um so wirksameren 
Methode zu loben, die ungeföhr also sich vernehmen lässt: 
das Bild ist unzweifelhaft, wenn es auch nicht zu den 
besten dieses Meisters gehM, echt, ich freilich wüsste mir 
ein Anderes zu kaufen*' j oder; „das Bild ist zwar nicht 
von dem Meister, dem es zugeschrieben ist, aber es rührt 
unbestritten von einem der begabtesten Schüler -dieses grossen 
Künstlers her; es ist niemand übel zu nehmen, wenn er 
sich da täuschen liess, denn man kann wohl mit Becht 
sagen „es hat ganz die Qualität wie** u. s. w. Es zeigt 
in der That tou ausserordentlicher Selbstbeherrschung, wenn 
der also gemarterte Amateur nicht lospla/t „So nehmen 
8ie*8 denn und meinethalben mit nochl'* Stiess doch Einer 
dieser Herren, der sich, wie der Kunstausdruck lautet, hei 



Digitizea by LiOügle 



— 92 — 



der Ver&teigerung der Gaime Grsel arg verkauft hatte, erst 

jüDg-st den Stossseufzer aus „Ach, wenn ich nur jetzt noch 
all die Schönlieiteii finden könnte, die der Kunstkandler in 
die Bilder, da sie noeh im Künstlerhause ausgestellt' waren, 
liiuein zu legen wusäte, ich sehe halt gar nichts mehr 
davon 1*< 

Diese kleine Geschichte klingt wie ein boshaft erfun- 
denes Pasquill, sie ist aber voUstäutiig wahr und belegt 
«ben wieder die Wahrheit, dass man sich viel leichter und 
schneller Geld als Bildung schaffen kann. Es fallt mir 
auch nicht entfernt ein, den Umstand, dass es so ist, son- 
derlich zn beklagen oder mich darüber zn entrflsten, dass 
zuweilen in unseren Tagen das alte Sprichwort recht dra- 
stisch recht behält „der Dnmme hat*8 Glück'^ ich wollte 
nur schildern und koustatiren. 

Ks ibt ^ar nicht so iibel, wonii die Leute aus Mode 
Gemälde kaufen, denn der Umgang bildet and adelt auch 
in diesem FaUe. Mehr als Einer der Liebhaber, denen 
gegenwärtig ein tüchtiges Verstandniss, ja sogar ein feiner, 
rasch das Sichtige treffender Blick nachzurühmen, haben 
damit angefangen, sogenannte „Uhrenbilder" zu kaufen. 
Sie füllten ihre Wohnung^ mit den Sudeleien des Abhubes 
der Aiaitikunst , und es war ihnen in dieser barbariächeu 
Umgebung eine Weile auch ganz wohl; aber nach und 
nach gefielen ihnen die Sachen immer weniger, sie sehnten 
sich nach besseren, kauften Mittelgutes, gewannen endlich 
Selbständigkeit des Urtheils und Geschmack und heute sind 
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sie sogar schon so weit, auf die Werke dieses oder jenes 
Meisters geradezu versessen za sein und dem schönen Motto 
naeh zu leben: „Das muss icli haben, koste es, was es 
wolle Wer verliert dabei? Niemand. 

Wer gewinnt aber? — Die Künstler und auch die 

Kunst; zu wünschen ist nur, dass diese Mode recht lange 
anhält 
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Vereine. 

(Verein zur Verbreitimg der bildenden Künste; Österreichischer 

Kanstvereiu.) 

Künstlerhaus. 

Welch f5rdernden Einfluss periodisch wiederkehrende 

Mentliclie Ausstellungen auf die Entwicklung der Kunst und 
des aUgemeinen EnnstTerstäBdnisses haben, wnrde bei uns 
erkannt, als die grosse französische Kovolution bereits eine 
Thatsache geworden war; an der Akademie der bildenden 
Künste wurden von 1790 an zeitweilig Ausstellungen ver- 
anstaltet, welche seit dem Jahre 1816 von drei zu drei 
Jahren sich wiederholten. Im Jahre 1830 bildete sich der 
^»Verein zur Beförderung der bildenden Künste'* und es lässt 
sich nicht lengnen, dass er fEbr jene Tage befrachtend und 
anregend wirkte; es geschah dies ntamentlicli durch Ankäufe 
und die Verrielfaltigting von Werken hervorragender Wiener 
Künstler. Neaestens hat sich dieser Verein vollständig die 
£rf&llnng des zweiten Theiles seines ursprünglich gestellten 
Programmes znr Anfjgabe gemacht und in der VenrielfiUtigung 
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ansgezeicbneier Gem&lde durch den Stich bereits schGne 
Proben seiner Wirksamkeit gegeben. 

Es war eine Zeit gekommen, der die von diesem Vereine 
theils in der Akademie der bildenden Künste, thei]s im Poly- 
technikum veranstalteten Ausstellungen nicht mehr genügten ; 
da ßisste denn Waldmüller im Jahre 1849 den Gedanken, 
einen KüDstlerverein zu gründen und entwarf Statuten, denen 
zufolge dieser Verein einen segensreichen und massgebenden 
Einfluss auf unsere Kuustzustände liaben sollte. Es schien 
einige Zeit, als sollte die Sache nach dem Plane des ge- 
nannten Künstlers zu Stande kommen, aber da er gar kein 
Talent hatte zu paktiren und hie und da iu Nebendingen 
nachzugeben, um schliesslich das Wesentliche durchzusetzen, 
so gab er die Idee, durch die der Ausführung entgegen- 
stehenden Schwierigkeiten verstimmt, auf und sprach sich 
auch bpätcr, als das Unternehmen von Anderen aufgegriffen 
und ins Leben gerufen worden, gegen dasselbe aus; der 
gute Ein&ll des Künstlers war eben von Praktikern möglich 
gemacht worden, die nebst idealen Zwecken, materiellen 
O|)portnnitätsrücksichten volle Bechnung trugen. 

Der Kaufmann und Amateur A rthaber hob den von 
Waldmüller faiieu gelassenen (xedanken auf, berieth sich über 
die Mdglichkeit der Ausführung mit van der Nüll und an^ 
deren Künstlern und legte die Angelegenheit dem damaligen 
Allgewaltigen von Wien, Freiherm von Weiden vor, mit 
dem er befreundet war und so wurde denn der „Oester- 
reichische Kunstverein" gescbaffen. Die Entstehung 
des Vereins — es ist dies charakteristisch für jene Zeit — 
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•warde stSUschweigrend geduldet, derselbe durfte aber durch 

sechs volle Jahre seine Statuten oöiziell nicht vorlegen, 
widrigeufaUs er mit der sofortigen AuflGsnng bedroht war. 

Diese ganze Zeit hindurch bestanden die Statuten des Vereines 
in einem Blatt Papier, das Herr von Arthaber in der Brust- 

tasclie mit sich herumtrug. 

Der Verein bezog das Traun'sche Haus in der Hci reu- 
gasse, das sich an der Stelle des heutigen neuen Bank- 
hiiuses erhob und konstituirte sich alsbald. Der kunstsinnige 
(jrraf Waldstein wurde zum Präsidenten, Arthaber snia 
G^hftftsleiter gew&blt» der übrige Yerwaltungsrath bestand 
aus den Herren Kunsthändler Ar tarin, Baron Sacken, 
den Künstlern J. N. Geiger, Schrotzberg, Hans Gasser 
und van der Nüll, dann aus den Kunstfreunden Seher de 
Moranville und Zülzer; die Künstler Anreiter, yan 
Haanen, Schi Ich er und Michael Stoll waren Ersatz- 
manner. Dem G^chäitsldter, welcher aus dem Yerwaltungs* 
ratlie gewühlt wurde, stand als Sekretär Herr König* zur 
Seite und hatte er die eigenüiche Arheitsbürde zu tragen. 

I Der dsterreichische Kunstverein hatte schon in der 
ersten Zeit ausserordenthche Erfolge fftr sich, trotz des fflr 
die Geschäftsführung allerdings nicht sehr heilsamen be- 
stehenden Statuten-Mangels; diese Erfolge hatte er zunächst 
der Energie zu danken, mit welcher von Seite der Vereins- 
I leitung darnach getrachtet wurde, die hervorragendsten Werke 
berühmter ausländischer Meister der Gegenwart für seine Aus- 
stellungen zu gewinnen; dies geschah wohl zunächst aus lei- 
digen Geschäftsrücksichten, allein es hatte auch för die Ent- 
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Wicklung unseres Kuußtlebens überhaupt eine wohltliätige 
Folge. Das Pablikam und die Künstler lernten in gleiclior 
Weise dabei. Vor allem wurde dadurcb der Verehrung der 
süsslicken und verblasenen Scbönmalerei » welche als Nach- 
klang der Schddelberger-Lamprschen Periode den Leuten 
noch im Blute steckte, ein Ende gemacht; die Künstler, 
welche dnrch die damaligen elenden Verhfilinisse, gleichsam 
„glebae adscripti** nur ausnahmsweise ausserhalb der vater- 
ländischen Grenzen Eeisen machen konnten, erfuhren doch, 
wie man anderwärts male, und waren nun in der Lage, ihr 
Wissen und Können an den Meisterwerken ausländischer 
Grössen zu messen und abzuschätzen. Die Geschichtsmaler, ^ 
welche sich meist damit begnügten, uns in mehr und minder j 
schwächlichen Produkten, Götter- und Heiligengeschichte 
oder Szenen aus der halbmythologischen Herocnzeit der 
Griechen Yorzufahren, bekamen recht deutliche Winke, dass 
man, wenn man tiefgehende Wirkungen erzielen wolle, Vor- 
würfe wählen müsse, welche, dem Verständnisse und den 
geistigen Interessen der Zeitgenossen nahe liegen und dass 
man, um dies mit Erfolg wagen zu können, über alle tech- . 
nischen Schwierigkeiten hinaus sem müsse. 

Einzelne der Yon dem Vereine den Kunstfreunden vor- 
geführten Gcmiikle wirkten wahrhaft sensationell, so nament- 
lich das durch die Vermittlung des bekannten Kunstkenners 
Consul Schletter nach Wien gebrachte Bild von Paul De- 
larocho „^Napoleon in f'ontaineblau.'' ich erinnere mich 
noch ganz genau, dass dieses durch so ergreifende Charakteri- 
stik ausgezeichnete Werk, wochenlang das Tagesgespräch 

Ransoni, llalerei. 7 
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nicht etwa blos in den Kreisen, welche sich speziell mit der 
Malerkanst bescbMigien, sondern ftberhaupt der gebildeten 
Gesellschaft war. Man wurde nicht müde die eminente 
Genialitat des Künstlers zu preisen, der mit so wenigen 
Mitteln, hm solcher SdiHcbtlieit des Vortrages und in den 
er uns nur Eine, aber unendlich lebensvoll dargestellte und 
dnrchseelte Gestalt zeigt, in so gewaltiger Weise unsere 
Theilnahme zu erregen weiss. Wahrhaftig, weder die „Ge- 
heimnisse Yon Pans'^ von Engen Sue, noch die „schdne 
Tänzerin Pepita*' haben bei ihrem Erscheinen in Wien mehr 
Aufiaehen gemacht. Der Eindruck, schreibt ein Mann, wel- 
cher derari^ge Vorkommnisse ohne alle XJebertreibnng m 
verzeichnen püegt, war „ein so tiefer, allgemeiner und nach- 
haltiger, wie wir nie einen erlebf Genug, das Gemälde 
hat dem Vereine während der wenigen Wochen, da es aus- 
gestellt blieb, bei einem Entr^ von 10 Kreuzern, die Summe 
von 10,000 fl. C. M. eingebracht. 

Diese Erfolge wiederholten sich, als es dem Verein ge- 
lang, für seine Ausstellung Calame's „Sturm", „Maria 
Antoinette vor ihren Eichtem", „Napoleon's Zug über die 
Alpen'' Ton Paul Delaroche, „Graf Egmont" und „Eg- 
mont und Horn" von Louis Gallait zu gewinnen, welch' 
letztere GremSlde schon im SchOnbrunner Hanse, wohin der 
Verein im Jahre 1854 übersiedelte, zu sehen waren. Hier 
war es wo zuerst Alois Schönn, Badymno Löffler, Oe- 
conomo, Schams, Aigner u. a. mit ihren Gemcälden 
die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zogen und wo spater 
auch der geniale Canon mit seinen Bildnissen so durch- 
schlagende Wirkungen erzielte. 
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Die Erfolge, weldie der jnnge Verein für sich hattet 

zogen ihm allerlei Feindseligkeiten zu und namentlich waren 
ihm massgebende Personüchkeiten an der Akademie der bil* 
dLiulon Künste nicht grün. Der Umstand, dass er über 
sechs Jahre lebte und wirkte, ohne genehmigte Statuten zu 
haben, hatte einen eben nicht angenehmen Einfluss anf die 
ganze Greschäftsgebahrang, eiuzehie Persönlichkeiten, welche 
sich yon der Yereinsleitang znrflckgesetzt w&hnten, wurden 
ihm gleichfalls gram und es brach nun für ihn eine Zeit 
Ton allerlei Widerwärtigkeiten und Kämpfen an. 

Als zu liberal in der An&ahme von Bfldem, nicht etwa 

vom künstlerischen, nein! vom politischen Standpunkte, er- 
schien der Verein einigen Fanatikern der Buhe geradezu 
„inkorrekt''; es zeigte ja von einer gar nicht guten Gesinnung, 
diese Staatsverräther Egmont und Horn in so verherrlichen- 
der Art wieder anf die Tagesordnung zu brmgen! Eecht 
bezeichnend ist es auch für die damalige Art, diese Dinge 
anzusehen, dass die offiziellen Eanstkrdse, als der berühmte 
Maler nach Wien kam, von seiner Anwesenheit gar keine 
Notiz nahmen und es dem österreichischen Kunstverein über- 
liessen , ihn nach Gebühr zu feiern. Dies geschah denn 
auch durch ein zu Ehren des Künstlers im Hotel Munsch 
voran staltetes Banquett, an welchem ausser den Function&ren 
des Vereines, hervorragende Wiener Künstler, Kunstfreunde 
Schriftsteller und Poeten theihiahmen. 

Widersacher erwarb sich der Vtrein übrigens auch da- 

durchy dass sein Geschaftsleiter £. von Arthaber, der doch 

in seiner Galerie in Döbling so zahlreiche und mit so gutem 

7* 
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Oeschmacke gewählte Gemälde österreichischer KfinsUer be- 
sass, nicht selten, wenn die Jnry Uber die An&ahme eines 
Bildes «n entscheiden hatte, eine Art yon Geringschätzung 
für vaterländische Kanst und Künstler zur Schau trag. Man 

erzählte sich dainali> in Kunstkreisen über diese — Wunder- 
lichkeit eine recht Instige Geschichte. 

Yon dem ansgezmchneten französischen Bildnissmalar 
L. Bicard, der bekanntlich vor Kurzem erst der Kunst 
durch den Tod entrissen wurde, war ein treffliches, durch 
Aehnlichkeit und geistreiche Behandlung gleich ansprechen- 
des Portrait der damals im Zenith ihrer künstlerischen Er- 
folge stehenden Sängerin Lagma eingetroffen; die Jury war 
natürlich entzückt und man wartete, um endgiltig zu ent- 
scheiden, nur noch der Form halber, auf Arthaber, der 
gleichfalls sein Votum abzugeben hatte. Ein Schäcker in 
den Leihen der Jury meinte, wenn die Mitglieder dem ge* 
wiegten Kenner das Gremälde mit einer Art yon kfihler 
Eeserve anzeigen würden, so dürfte das einen guten Spass 
abgeben. Die Anderen fonden den £in&ll nicht übel und 
hüllten sich, als Arthabor erschien, in gleichgiltigos Schweigen. 
Dieser betrachtete das Bild einige Sekunden, zuckte dann, 
während ein Anhauch von verrächtlichem Lächeln seine Lippen 
umspielte, die Achseln und meinte : „Nun, ein recht passables 
Bild eines Schülers von Bahl, der nicht ganz ohne Talent 
ist, lassen wir^s hingehen<^ Man kann sich denken, welch 
lautschallendes Gelächter er für diese gute Parodie des „Ich 
bin klug und weise** des würdigen Burgmeistors vou Sardam 
Yon seinen Oollegen zur Antwort erhielt, um so mehr, da 
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man allgemein wusste, dass A. Kahl eben nicht grün war, 
and es ganz richtig war, dass dieser und Bicard, beide be- 
geisterte Verehrer Tizian's und Tiutoretto's im Colorit mit- 
einander einige Aehnlichkait liatten. 

Wie man siekt» gebrach es nicht an G^rQnden, um Miss- 
stimmungen aller Art zu erzeugen; es war dcLliur nicht zu 
yerwundem, dass diese darnach suchten , sich einmal recht 
«nergisch zum Ausdruck zu bringen. 

Da erschien denn in der „A. Allg. Ztg/' ein fulminanter 
Artikel, welcher die Vorgänge im Verein, seinen Vermögens- 
zustand n. s. w. scharf und so durchsichtig besprach, dass 
in einer eigens aus diesem Anlasse einberufenen Sitzung des 
Terwaltnngsrathes einige HGtglieder desselben sich in der 
Lage befanden, mit einigem Rechte gegenseitig* den Vorwurf 
zu erheben, die eine Stelle könne nur auf das Mitglied X, 
die andere nur auf Herrn Y gemünzt sein. Diese Dinge 
fiührten dazu, dass dne Neubildung des Verwaltungsrathes 
beliebt wurde, in wdcbem von den alten Mitgliedern nur 
Arthaber und Artaria uud einige andere blieben, während 
«Ue Maler Seelos und Orefe als neue hinzutraten; von 
letzterem war kurz vorher die Kunstlorgesellschaft „Eintracht^' 
gegründet worden. 

y. Arthaber blieb durch volle zehn Jahre Geschfiftsleiter 

des Vereines und übte einen massgebenden Einäuss in allen 
diesen berührenden Angelegenheiten. 

Schon in den letzten Jahren dieser Geseh&ftsleitung 

war der Verein in seinen Erfolgen zurückgegangen und hielt 



Digitizeo by LiOügle 



— 102 — 

diese Reaction so zimilich auch unter seinem Nachfolger 
Beer noch an ; erst mit dem Eintritte des durch semen Sinn 
für Knust nnd deren werkthfttige Ünterstfitznng hi weiten 
Kreisen beliebten Nikolaus Dumba, nahm der Verein wieder 
einen Au&chwnng nnd wurden von ihm auch wieder die 
Künstler Schilcher und Haanen zu dem Verwaltungsrath 
herangezogen ; in diese Zeit fällt die Ausstellung des Winter- 
h a 1 1 0 i'schen Gemäldes „Kaiserin Eugenia im Kreise ihrer 
Hofdamen'^ welche dem Vereine die Summe von 12,000 fl» 
einbrachte. 

Präsidenten des Vereins seit seinem Bestehen waren die 

Grafen Wald stein, Czernin und endlich der Herzog 
von Coburg, der bis heute diese Würde bekleidet. Ge- 
schcäftsleiter nach D u m b a waren die Herren F r a u e n f e 1 
Hasenauer, Baron Hohenbruck, Sterio, Bansonet 
und endlich Begierungsrath Wyslobochi. ' 

Den Creschäftsleitem war anfänglich als Arbeitskraft,. 

wie bereits erwähnt, ein Sekretär beigegeben ; die Stelle 
wurde zuerst von König, dann B i e g 1 e r und endlich T e r k e 
versehen. Nachgerade erwies sich die von Arthaber ge- 
gründete „Geschäftsleitung" als unzureichend und die Ge- 
neralyersammlung ernannte im Jahre 1867 den drei Jahr» 
früher als Sekretär eiugetretenen energischen und umsich- 
tigen Herrn Terke durch einstimmigen Beschluss zum selbst- 
ständigcu Direktor und zwar mit Contrakt. 

Die bisherige Tb ätigkeit des Vereines markirt sich uebst 
den im Vorstehenden bereits erwähnten Erfolgen durch die 

zur Zeit der Naturforscherversammlung veranstaltete grosse 



Digitized by Google 



— 103 — 

Ausstellong im Ballhaase» die Waldmüller-£ahl-Ge- 

11 e 11 i - und S cli w i n d - A u s s t eil u n g ; die grosse Aquarell- 
ausstellong im Jahre 1869, die Schützenfestausstellung» die 
AnssteUnngen von Lessing's ,,Ha88'S Pyloti*8 „Nero'S 
von Schwind's „Schöne Melusine'', Kaulbachs „Peter 
Arbnes'^ und der Galerien der Herren Arihaber, Fellner 
und Kotzian, welche auch im Lokale des Vereins zur 
Yersteigening gebracht wurden. 

Man kann der gegenwärtigen Leitung des Vereines die 
Anerkennung nicht versagen, dass sie stets bestrebt ist, den 
Wiener Kunstfreunden interessante und ausgezeichnete Werke 
vorzuführen, auch wendet sie alljährlich beträchtliche Summen 

zum Ankaufe von guten Gemälden auf, welche zur Verlosung 
gebracht werden und wählt mit Geschick Werke zur Ver- 

vieiniltigung aus, welche als Veroinsbläiter den Mitgliedern 
zukommen. 

Während der Weltausstellung wird dem Vernehmen 
nach der Verein seine Ausstellungslokaiitäten im Schön- 
brunnerhause erweitem und sind zu diesem Behufe auch 
schon die anstossenden übicationen gemiethet. Präsident- 
Stellvertreter ist gegenwärtig Regierungsrath Stummer, 
Präsident des Verwaltungsrathes der Nordbahngesellschaft. 

Trotz des guten' Standes dieses Vereins machte sich 

aber in hiesigen Künstlerkreisen schon seit langem die An- 
sicht geltend, dass es für sie wiirdig wäre» wenn sie selbst- 
ständig sich ein Ausstellungrslokal schaffen wfirde, um dort 
allein und unabhängig die Leitung zu fuhren. Die Frage» 
wie das zu machen, wurde in der Kfinstlergenossenschaft 
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wiederholt und eingehend debattirt and der Verstand des- 
selben, der Architekt Friedrich Stäche kann das Vcidioiist 
für sich in Ansprach nehmen, durch onahlässige Thatigjceit 
das Uiitornchmeu in Fluss gebracht und den Anstoss ge- 
geben zu haben, es zu gedeihhchem Ende zu fuhren. Dieser 
anermüdfiche Agitator In der Sache der Kunstgenossenschafb 
hielt im Saale des niederösterreichischen Gewerbeveroines 
im Februar 1863 einen Oyclas von Tier Yorlesnngen über 
„die Bedeutung der Kunst im stattlichen Leben" deren 
Pointe eigentiich ein Aufruf zur Unterstützung des von ihm 
bc vor Worte ten üutcriieliLQeüs, ein Künstlerhaus zu bauen, war. 

Als Zweck und Bestimmung des Künstlerhauses gab 

Stäche schon bei dieser Grelegenheit an, „Yeraustaltung Oftent- 
licher Ausstellungen, Belebung des geistigen Verkehrs der 
Künstler unter sich und mit Personen aller Stände, welche 
den schönen Beruf haben, die Kunstmäcene Oesterreichs zu 
sein und zu werden." Damals schon konnte der Kedner 
darauf hinweisen, dass Se. Majestät der Kaiser sich mit 
dem doppolten Stifterbeitrage, d. i. mit 6000 fl., an die 
Spitze der Stifter gestellt, dass der Kaiser der Genossen- 
schaft den Grund zum Hausbau geschenkt und dass als 
dieser der freie Platz vor der Ilandelsalvademio bestimmt 
worden sei; audi betonte er, dass zur Erlangung eines 
Bauplanes ein Concurs ausgeschrieben worden bei welchem 
der Architekt Aug. Weber den ersten Preis erhalten habe. 

Schon im Jänner 1866 wurde das plastische Modell 
des Hauses angestellt und bei dieser G^egenheit eine 
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Schrift ausgegeben, welche unter Berufung auf die Thatsache, 
dass der Bau des Eflnstlerhaiises bereits in Angriff genom- 
men sei, die Zw^ecke desselben wie folgt formulirte: 

a) Die Errichtung eines Jüranzes schöner, praktisch an- 
geordneter Säle znr Ausstellung von Werken bildender Elunst, 
in welchen das Publikum dieselben verstehen, gemessen, wür- 
digen nnd die Künstler za vollen Anerkennungen ihrer Leist- 

UDgen kommen können» 

b) Die Begründung eines geistigen Verkehrs in diesen 
Sälen zur gegenseitigen Bildung nnd Anregung, zur Ver- 
breitung- der Einsicht von der Nothwondigkcit der sorg- 
samsten Pflege der bildenden Kunst in die weitesten Kreise, 
die ins practische Leben eingreifend, das Volk und seine 
Erzeugnisse veredelt und seinen Wohlstand hebt. 

In dem Künstlerhause sollten untergebracht werden die 
Staatsansstellungen, welche die Akademie der bildenden 
Künste alle drei Jahre veranstaltet» und die permanenten 
Ausstellungen. Für die grossen Ausstellungen waren dem 

Plane gemäss 8274 Quadratschuh Behängraum zur Ver- 
fügung und mit Hinzuziehung des Westflügels zu ebener 
Erde 10,638 Quadratschuh. Sehr bald erwies sich dieser 
Baum so unzulänglich, dass sich die Künstlergenossenschaft 
schon gegenwärtig mit dem Gedanken an eine entsprechende 
Yergrösserung des Hauses trägt. * 

Die pekuniären Mittel wurden durch Beiträge von 

Oründem und Stiftern ermöglicht, die Stifter zeichneten 
> 3000 bis zu lOßO, die Gründer 1000 bis zu 100 fl.; dem 
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Unternehmen sind bis heute 48 Stifter und 140 Gründer 
beigetreten. Um das Gtodaditniss der giossherzigexi Kunst- 
freunde zu ehren, denen die Genossensöhaft zum guten Theile 
ihre gegenwärtige gedeihliche Entwicklung verdankt, wurde 
beschlossen, die Bildnisse der Stifter, von Jiervorragenden 
Künstlern gemalt, im Stiftersaale anbringen zu lassen und 
die Namen der Gründer dort in Marmortafeln eingegraben 
zu verewigen. 

Als das Künstlerhaus geplant wurde, da wiederholte 
sich das Spiel, das seinerzeit zwischen dem „Verein zur Ver- 
breitung der bildenden Kfinste" und dem „österreichischen 
Kunstverein^' so viel Staub aufgewirbelt hatte; es gab im 
Schoosse der Genossenschaft wie unter den Mitgliedern des 
österreichischen Kunstvereines eine keineswegs schwache 
Parthei, welche Ton der fusionimng beider Corporationen 
träumte und dieselbe auch mit allen zu Gebote stehenden 
Mitteln ins Werk zu setzen suchte. Die Sache wäre viel* 
leicht auch gelungen, wenn nicht jeder der beiden Theile 
vor allem hei dem Geschäfte nur auf seinen Vortheil gesehen 
hätte ; da sich schliesslich aber Beide überzeugt hatten, dass 
da jedenfalls Einer derselben nach- uud eventuell sich auf- 
geben mtlsse, so resultirte, dass der österreichische Kunst- 
verein und das Kimstlerhaus allein und getrennt ihre Wego 
gingen; ob Einer der baden Theüe bei dieser Methode ver- 
lor, ist heute noch nicht end giltig zu sagen, wohl aber 
stellte sich das, was gescheidte Leute schon damals prophe- 
zeiten, bis zur Evidenz heraus: die Wahrheit nämlich, dass 
es für das Pubhkum von dem allergrüssten Vortheile ist. 
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wenn zwei Corporationen neben einander dasselbe Gebiet 
bearbeiten, um ihm Freude und Crenuss zu bereiten. 

Geistig war dieser Ausgang der Sache wobl auch fflr 
die beiden Vereine segenbringend; der Eunstverein, der 
schon durch sein unzulänglidies Local sich der Kunst- 
genosscn Schaft gegenüber im Nachtheile befand, die über 
die herrlichen Oberlichtssäle im Künsüerhause verfügte, hatte, 
wollte er leben und nicht blos vogetiren, allen Grund, die 
äussersten Anstrengungen zu machen, um der eben ent* 
stehenden Concnrrenz erfolgreich die Stime zu bieten. Wie 
sich im Verlaufe dieser Barstellung zeigen wird, Iiaben beide 
Corporationen ihr Bestes gethan, sich Ton dem Goncurrenten 
nicht überholen zu lassen und ich gehe wohl nicht irre, 
wenn ich annehme, dass gerade der in den letzten Jahren 
zwischen ihnen so löblich geführte Kampf, sich gegenseitig 
durch Leistungen zu überbieten, sehr 7iel dazu beitrug, die 
mächtige Kunstbewegung, welche seither Wien beherrscht, 
zu Tage zu fördern. 

Das Xünstlerhaus wurde mit der dritten deutschen 

Jahresausstellung im Jahre 1868 unter dem Protcctorato 
des Erzherzogs Carl Ludwig er<>f[het; so gross auch an und 
for sich der Erfolg dieser Ausstellung war, so sehr man 
sich im Publikum darüber freute, endlich einmal ein Local 
zu besitzen, in welchem doch die Kunstwerke durch die 
elende Beleuchtung nicht um ihre Wirkung gebracht wurden : 
der Zug der Kunstfreunde zu den schönen Baumen war 
nicht so bald hergestellt ; die Leute erschienen ein paar 
Mal, um ihre Neugierde zu befriedigen, und die schOnen 
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Eänme blieben schon in den späteren Frühjahrsmonaten leer; 
das war auch ganz natilrlich, man misstraute noch der Zu- 
"kunft des jungen Unternehmens und dann war das Haus zu 
der Zeity da die Biugstrasse selbst noch im Yerhältniss zu 
dem hente dort herrschenden Yerkehr öde nnd leer genannt 
werden konnte , abgelegen. Trotz seiner anscheinend so 
günstigen Lage also hatte das Künsüerbans tüchtig za ar- 
beiten, um es auf den heutigen Stand zu bringen. Den 
ersten sensationellen Erfolg errang es mit der Ausstellang 
der sieben Todsünden von Hans Makart, der schon auf 
der deutschen Ausstellang mit seinen yielgetadelten aber 
trotz alledem reizenden „Amoretten" Aufsehen gemacht hatte. 
Diese „sieben Todsünden" oder „die Pest in Florenz" waren 
so verwegen gedacht nnd erschienen in so prunkenden und 
leuchtenden Farben, dass sie weit über den Kreis der spe- 
ziellen Kunstkenner und Gemäldeliebhaber interessirten; sie 
lockten wie eine verbotene Fruclit, an der sich sämmtlicho 
Kinder Evas, welche zu jener Zeit in Wien waren» zu letzen 
suchten. Die Kunstkritik säumte nicht, dem Gremälde durch 
Uebertreibungen nach rechts und links gehörig Beklame zu 
madien; die Einen hatten nicht Worte genug, um ihrer Be- 
wunderung Ausdruck zu geben. Biese Bilder — die sieben 
Todsünden bestehen, wie man weiss, aus drei geistig ineui- 
andcr spielenden Compositionen — seien eine entzückende 
Farbensymphonie, ein coloristisches Wunder, wie es seit den 
Tagen Tizians und P. Veroneso's nicht wieder erlebt worden, 
von urwüchsiger Kraft und Gesundheit Zeugniss gebend 1 
80 und ähnlich lauteten die Hymnen, deren diametral ent- 
gegengesetzte Pasquille schmähten: der Mann kann nicht 
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zeichnen, ist b'ank in der Anschatinng' und hat eine ordi* 
näre oder eigentlich gar keine Farbe, und wenn das wirk- 
lich eine Farbensymphonie bedeuten solle, so müsse man 
sagen , man bore das Blech der Instrumente heraus , mit 
denen sie aufgeführt werde« Die Diatriben in der Press» 
waren nar ein getreues Abbild der Wortkämpfe, die unter 
den Kunstfreunden über dieses Werk entbrannt waren und 
das Fadt war, dass der Besuch des Künstlerhauses mit jedem 
Tage zunahm. . 

Seit der Eröffnung des Hauses fanden in demselben 
nebst der eben erwähnten deutschen Ausstellung, yier Jahres» 
ausstellungen statt und haben die Gesammt-Ankäufe, die ;iuf 
den Ausstellungen erzielt wurden, die Summe von 480,000 fl. 
ergeben. Auf diesen Ausstellungen haben ganz besonderes. 
Interesse erweckt der grosse Carton von W.v. Kaulbach 
„die Schlacht bei Salamis'', die Gemälde der beiden Achen- 
bach (darunter eine grosse Marino von Andreas Achen- 
bach), die Genrebilder „Speckbacher", „der BingkampfV 
„die Biüiler" von 1) c fr e gg er, „die Flüchtlinge^' von K u r z- 
bauer und „Wie die Alten sungen, so zwitschern die Jungen''^ 
Ton Knaus, „Leichenschmaus" von Vautier, historische^ 
Gemälde von Victor Müller, „der Eächer seiner Ehre'' von 
Angeli, „die Bajadere" von Canon, dann die Werke der 
französischen Künstler Mo issonnier, Vibert, Daubigny^ 
Eonsseau und Diaz, „Bomeo und Julie" von Makari 
(gegenwärtig wie das oben genannte Kurzbauer'sclio Bild 
im Belvedere) und eine Anzahl ausgezeichneter Werke von 
Wiener Künstlern, so „die Grazien" von Bitterlich, das. 
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Bfldiiiss eines itslieoischeii Priesters von An geh» die herr* 

liehen Aquarelle von liudolf Alt und. Passini, die Tliier- 
stücke von Koller, „die Archivare^' von E. Gharlemonty 
die Bfldnisse von Lenbach n. s. w. Interessante Gesammt- 
ausstellungen, die Aufsahen in der hiesigen Kunstwelt mach- 
ten, waren die Aquarelle von Ednard Hildebrand, die 
Skizzen des geistreichen Kamkaturisten Herbert König, die 
Skiz/^n Ton Hansch, Halaaska und Aogost Schaff er, 
und ueuestens dio Aquarelle von Werner. 

Makart ist dem Künstlerhauae stets ein treuer An- 
hänger geblieben und hat er auch seine ,,Abundantia'S in 
zwei Gemälden, die Gaben der Erde und des Meeres dar- 
stellend, da ausgestellt; Abundantia ist hier und auswärts 
gerade so viel und eingehend besprochen worden, wie die 
„sieben Todsünden^S sie bedeutet eben einen Fortschritt 
und ist auch mit grösster Bücksicbt auf die Haltbarkeit der 
Earbeu gemalt; die sieben Todsünden liatten, als ich sie 
vor zwei Jahren wieder sah, sehr von ihrer ehemaligen Pracht 
eingobüsst, die Farben daran waren, wie der drastische tech- 
nische Ausdruck lautet» „ausgewachsen*^ 

Im Xünstlerhause sind seit dessen Bestehen eine Keihe 
von mehr und mmder bedeutenden Auctionen abgehalten 
worden; als dio wichtigsten darunter sind jene der Galerien 
der Herren Galvani und Gsell und der sogenannten Col- 
Icction Sedelmayer, letztere von dem bekannten Kunst- 
händler dieses Namens erst in diesem Jahre veranstaltet, 
zu bezeichnen. 

Wahrhaft schmerzlich musste der Kunstfreund sich 
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dnrcli die Yersteigeniiig der GkQerie Gsell berCÜirt finden, 
deren ungewöhnlicheii Eeicbthum schon Waagen anerkannt 
hatte; zwar ist ein Theil dieser Sammlung hier geblieben» 
einige Bilder sind in den Besitz des Belvedere, andere in 
jenen der Herren v. Lippmann nndOelzelt fibergegangen, 
viele aber sind in's Ausland gewandert und wohl füü immer 
für Wien verloren. Die Ennstgenossensehaft hat» veranlasst 
durch einige beklagenswerthe Vorgänge, die bei Gelegenheit 
einer von Kunsthändler Herrn Plach geleiteten Auction vor- 
kamen, energische Schritte gethan, um kfinftighin der Mög- 
lichkeit vorzubeugen, dass arge Verstösse in Bezug auf die 
Echtiieit der Gemälde vorkommen; man mag nun fiber die 
Zweckmässigkeit der angewendeten Mittel denken, wie man 
will, man wird zugeben müssen, dass die Künstlergenossen- 
schaft ein Kecht hatte, dafür zu sorgen , dass der Euf des 
Künstlerhauses nicht durch derartige Vorgänge leide. Bis 
das Anctionswesen bd nns so geregelt sein wird, wie dies 
seit Jahrzehuten bekanntlich bereits in Paris der JB'all ist, 
erscheint die Selbsthilfe in solchen Fällen allerdings geboten. 

Die Genossenschaft der bildenden Künstler zählt gegen- 
wärtig 890 ordentliche und 120 ausserordentliche Mitglieder 
(Kunstfreunde), die Geschäfte besorgt ein aus sieben ordent- 
lichen und zwei ausserordentlichen Mitgliedern bestehender 
Ausschuss, dem eui Secretär und ein Kanzelist, als besol- 
dete Beamte der Genossenschaft, beigegeben sind. 

Auch seiner Aufgabe für den geselhgen Verkehr zu 
sorgen erfüllt das Konstlerhaus durch seine Gschnas-Abende, 

Juxlutterien, Tanzkränzchen u. s. w., die sich durch einen 
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fröhlichen, intimen Ton und eine anmuibige Zwanglosigkeit 

auszeichnen ; das Künstlerliaus besitzt hübsche Anfänge zu 
einer Bibliothek und in dem ,3<^nftL-Zimmer'S einem Yermächt* 
nies dieses jovialen Wiener Malers, eine interessante Atelier- 
Eiurichtungy die zui^leich eine Erinnerung an das gemüth» 
liehe Altwien bfldet. 

Der leitende Ausschuss för das laufende Voreinsjahr 
besteht aus dem Vorstand Professor K von Lichtenfels 
und dessen Stellvertreter Maler Obermüllner, Schrifb- 
führer ist Maler L afite, Cassier Maler Moos, Hausarchi- 
tekt Herr Wilemans, Cassa-Controlenr Privatier H. Gra- 
nichstätten, Ausschussraitglieder sind Maler G. Ean- 
zoni, Bildhauer L. Costenoble und Jos. Freiherr von 
H acrdtl. 

Gegenwärtig und für die ganze Zeit während der Welt- 
ansstellung ist das Känstlerhaus an die Kunsthändler 
Miethke & Wawra vermiethot, welche dort auch das neueste, 
grandiose Werk Makart's „Katharina Cornaro^^ zur Ausstel- 
lung bringen werden. 
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Atelim, KUnsUerporlrlts, Amateurs von Heute. 

Bedeutend uud origiüelll Ein Künstleri auf den diese 
Worte mit Becht angewendet werden können, würde eigent- 
Jich ein ganzes Capitel verdienen; allein ich habe nicht mehr 
sa viel Eaum zu vergeben und vielleicht glückt es mir wie 
Meister Ammerling selber so oft, in wenigen Strichen 
ein Bild zu Stande zu bringen, dass durch Festhaltung ge- 
wisser entscheidender Züge dem Original gerecht wird, malen 
wir „prima." 

Friedrich Ammerling hat Alles, was er ist, seinem 
Talent und seiner Energie zu danken; vom Hause aus gänz- 
lich mittellos ist es ihm gelungen, durch sein eminentes 
malerisches Talent sich einen grossen Buf und viel Geld 
zu erwerben, so dass er heute mit Eecht wohlhabend ge- 
nannt werden kann; was dem Manne von so scharfkantiger 
Eigen tliuinliclikeit und einem stolzen Unabhängigkeitssinn, 
da nun sdn Haupt» und Barthaar silbergrau geworden, um 
so mehr zu wünschen, da man auch gegenwärtig die eben 
hervorgehobenen Eigenschaften des Künstlers zwar in. der 

B an e o n i , Halmi. 8 
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Theorio sehr löblich, in der Praxis aber eben nicht angenehm 
findet. Aerzten, die gnrosse Erfolge far sick haben, yerzeiht 
man sogar Rauheiten, Malern aber Iftsst man zwangloses 
Wesen nicht gerne hingehen; es müsste denn sein, dass sie 
eine Spezialität sind nnd so malen wie eben kanm ein zweiter , 
ihrer Zeitgenossen. Anunerling war eine solche Specialitat, 
StndienkGpfe nnd Bildnisse hat Tor zwanzig nnd dreissig 
Jahren Niemand in Wien besser gemalt; wer etwa die Wahr- 
heit dieses Ausspruches anzweifeln wollte , der sehe sich in 
der Galerie Bül)lmoyer das bereits oben erwähnte Sclbst- 
portrait des Künstlers nnd jenes des Dichters GriUparzer 
an; er findet yielleicht, dass heute gleichfalls Mn besserer 
Bildüissmaler hier lebt, so grosse Erfolge auch einzelne der- 
selben, namentlich Angeli und Lenbach für sich haben. 

Man muss zuweilen recht scharf betonen, was jene 
Künstler, die nun Ureise geworden und das £echt haben, 
mit Müsse die Bestrebungen des Nachwudises zu betrachten, 

zur Zeit ihrer Vollkraft geleistet; damit die Leute, die nur 
nach dem Tage urtheilen, nicht meinen, dass diese Männer 
in der That wie bei Seite geschoben, so auch überholt seien, 
weil in den yerschiedenen tonangebenden Ooterlen nicht mehr 

über sie gesprochen wird. 

Sowie der leider allzufrüh der Knust entrissene Hans 
Gasser ist Ammerling stets ein Verehrer malerisch zuge- 
schnittener Blousen und hübsch gefornitor Hüte gewesen, die 
etwas Mittelalterliches an sich hatten und ich denke, mau 
konnte demjenigen, der zn beweisen yermOchte^ den Künstler 
jemals im Frack oder Cylinder gesehen zu haben, mit voller 
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, Sicherheit jede denkbare Summe bieten, es würde sich Nie- 
mand finden, begründeten Anepmch darauf zn erkeben. Die 
dem bekannten französischen Bildnissmaler Ricard nach- 
gerühmte Art, dass. er es ablehnte, gewisse Leute, die ihm 
antipathisch waren oder smnem künstlerischen Geschmack 
widrig erschienen, zu malen, hatte auch Ammerling und zog 
sich dadurch manche Missgunst zu; auch sonst war er stets 
rückhaltlos in seinem Urthcii; so äusserte er, um seine 
Meinung über das Bild eines seiner Schüler befragt, auf 
dem (las lieiwerk besonders tlott gemacht war, nur das eine, 
aber in diesem Falle freilich inhaltsschwere Wort: „Posa- 
mentirergeselle !" 

Wie Ammerling in seiner äusseren Erscheinung originell 

ist, so hat er auCh stets darauf gehalten, originell zu wohnen; 
schon zu einer Zeit, da die Wiener Maler im Allgemonen 
sehr dürftige Ateliers hatten, besass er ein glänzend einge- 
richtetes; nun bewohnt er sein eigenes Haus, das nächst 
der Kleinen" oder „Gumpcndorfer Linie" sich erhebt und 
die wunderlichste bauliche Bizarrerie ist, welche Wien besitzt; 
•es erinnert mit seinen Erkern, Kuppeln und Thürmchen und 
seiner (JmMedungsmauer an ein in verschiedenen Jahrhun- 
derten entstandenes BitterscUoss und macht im Ganzen den 
Eindruck, als wäre es nach der Methode, die man bei Schaff- 
ung der von Stifter so reizend geschilderten „Narrenburg^^ 
oinhielt, gebaut worden. Ammerling hat in diesem fanta- 
stischen., aber trotz aller Willkürlichkeiten und eines ener- 
gisch darin zur Anschauung kommenden Ektekticismus, äus- 
serst malerisch anmuthendem Hause ein ganzes Kunstkabinet 

8* 
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angelegt von alten C^mSlden, gescimitztei) Schr&nken, Tisehen 
und Stühlen, Gobelinfi, Waffen, Klfenbeinkästcheu, rayen9en, 
yenezianiscben Gläsern, Majoliken n. s. w. n. 8. w. Sein 
Atelier ist gefüllt mit StudienkOpfen, die meist Erinnerungen 
bedeuten aus dem an interessanten Erlebnissen reicben Leben 
des Meisters, der sich erst vor Kurzem neuerlich vermählt. 
Vor wenigen Jabren hielt er Musterung unter seinen Ennst> 
schätzen und veranstaltete eine Versteigerung des als „Ueber- 
flüssig'' und „Nebensächlich'' Erkannten ; dass der Mann so 
viel Hübsches entbehrlich finden konnte, gab mir schon da- 
mals einen Begriff von seinem ßeichthum an Schätzen, welche 
Yon jeher das Entzücken der Sammler bildeten. Er bat 
diesfalls eine so glückliche Hand, wie weiland der grosse 
Bembrandt, der freilich noch viel schönere Sachen beeass, 
dem aber belviiiiiitlich nicht der Schmerz erspart wurde, sich 
von ihnen trennen zu müssen, noch lange bevor er sdne 
müden Augen zum ewigen Schlummer schloss. 

Wenden wir uns von der Kleinen Linie und von Am- 
merling zum Gu^shaus und zu Makart. Der Künstler 
besass schon bald, nachdem er hier eingetroffen, in dem 
genauuten Hause ein schoneis Atelier; das ihm eigeuthüm- 
liche ausserordentliche Decorationstalent erklart es, dass er 
es zu einer wahren Kunsthalle zu gestalten wusste; nun hat 
sich aber der Künstler neben dem älteien ein neues, weit 
.ger&umigferes Atelier gebaut, das mit so viel Verständniss 
angelegt ist, um es dem Meister zu ermöglichen, die so 
gross gedachte Prunkszene zu vollenden, wdcbe uns die 
so eben zur Tochter der Eepublik ernannte schöne Königin 
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▼on Oypern Catharina Oornaro darstellt, Huldigungen ihrer 
Mitbürger und ihrer neuen Unterthanen empfangend. Das Ge- 
mälde, das wie erwShnt, w&hrend der Dauer der WeltanssteU 
lung im Künstlerhause zu sehen sein wird, hat die bekannten 
Vorzüge des Meisters^ das tiefe, satte nnd lenchtende Colorit» 
die Lebendigkeit der Auflassung und Darstellung im eminen- 
ten Grade, zeichnet sich aber noch durch eine fleissige und 
im Detail gewissenhajfte Dnrcbfllhrung aus. Makart hat 
diesem (iemalde Modelle benutzt und wiederliolt Aenderungen an 
demselben durchgeführt; der Zusammenklang der Farben ist 
bei aller Energie, mit welcher die Töne genommen sind, in 
grösserem Masse erzielt als auf irgend einem seiner früheren 
Werke und wirkt das Ganze desshalb wohlthuond, weil auch 
die brennendste Farbe in diesem allgemeinen Leuchten wie 
aufgesogen erscheint. Das G-emälde ist so in dieses schöne 
Atelier mit seinen Teppichen, seinen reich geschnitzten Schrän* 
'ken, der üppigen Decoration mit Waffen, Teppichen, Gefössen 
und zierlichen Werken der Eleinkunst hineingedichtet, dass 
man fast mit Bedauern daran denkt, es werde herausge» 
nommcn und anderswo placirt werden ; . freilich, der decora- 
tive Sinn, der dem Künstler immanent, verlässt ihn nievals 
und auch die anderen Gemälde, die wir im Atelier sehen, 
49ind so gestellt, dass sie» weggenommen, eine Lücke hinter- 
lassen werden, die gewiss gar nicht passend ausgefüllt würde, 
wenn nicht eben Makart, der Besitzer, der im üandam- 
drehen irgend ein Werk der Kunst oder Kunst-Lidustrie 
gefunden haben wird, das dann auch dort so stehen, liegen 
^er lehnen wird, als wäre es mit dem Gänsen und gerade 
so auf die Welt gekommen. 
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Im Fond des Aietiers fulirt eine eiserne Wendeltreppe 

zu einem Lese- oder Euhestübchen , das sich. Makart eben 
einrichtet; der Plafond, der, ganz von ihm gezeichnet, m 
Holz ausgeführt ist, zeugt wieder für das euiminente deco- 
rative Talent des Kfinstlers; die figuralischen Deckenbilder 
sind gleichfoUs Schöpfungen seiner Hand; wenn das Qsaa» 
erst fertig, wird es woh das reizöudste üeim sein, das ein 
Maler sich geschaffen; da ist einmal der Traum des Künstler» 
Wirldichkeit geworden. 

Makart, der mit Ammerliug die Neigung theilt, sich 
malerisch zn kleiden, ist ein so grosser Schweiger, wie 
weiland "Wilhelm von Oranien, und der zierlich, um nicht 
zu sagen niedlich gebaute Mann begnügt sich meiste 
die langen und aufgebauschten Phrasen der ihn bei der 
Arbeit aufsuchenden Verehrer, mit einem leisen Lächeln oder, 
dner kurzen eben so sachgemässen als schlidit vorgetrap- 
genen Bemerkung zu beantworten. Sein hübscher, geistr" 
YoUer Kopf, der far den Körper, der ihn trägt, zu bedeu* 
tend und zu gross gerathen ist, gibt übrigens durch das. 
leucl^tende Auge und dn äusserst ausdrucksYoUes Mienen-: 
spiel davon Zeugniss, dass hinter dieser reservirten Schweig- 
samkeit ein recht lebhafter bedanken mechanismus arbeitet^ 
der es eben vorzieht, statt in Worten, in Farben sich, 
kund zu geben. Der Künstler hat die liebenswürdige natür- 
liche Art jener auf sich beruhenden Naturen, die ganz von 
ihrer Aufgabe erfüllt, weder Andere standpunktein noch 
durch theoretische Auseinandersetzungen über gewisse na^ 
gendo Zweifel hinweg kommen wollen; es ist, als ob er. 
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sagen wollte, nehmt mich wie ich bin, ich kann nicht anders» 

ich zweifle nicht an mir und meine Freude und mein 
Leben ist die Malereil Dieser Künstler besitzt eine in un- 
seren Tagen ganz wunderbare Naivetät und Schaffensfieudig- 
keit, er ist an der Staffelei ernst und in sich gekehrt, aber 
er malt mit einem siegessicheren Frohmath, um den ihn 
wohl viele seiner Collegen beneiden müssen. 

Wie anders ist da Pettenkofen geartet, eine von 
Skepsis erfüllte Hamletnatur, die sich immer mit „wenn'< 
und quftlt und stets nur unter den furchtbarsten 

Geburtswehen, Werke zu Stande bringt, die Gegenstande der 
Bewunderung für alle Kenner und Liebhaber, für Freund 
und Feind sind. Dieser Künstler, auf dessen Bildern so 
viel sonniges Licht herrscht, ist meist von düsteren Stim- 
mungen beherrscht. Gegen Tadel uiciit sehr empfindlich, 
regt ihm jedes Lob und sei es noch so begründet, die 
Galle auf. Ja es ist Bewunderern seines Pinsels geschehen, 
dass sie sich durch ein unvorsichtig ausgesprochenes enthu- 
siastisches Wort um den Besitz eines von ihnen ersehnten 
Gemäldes brachten. Der Maler fasste die wohlgemeinte 
Schmeichelei wie einen Hohn auf und yemichtete das Bild, 
indem er es zu üoden schleuderte und unter die Fü^se trat. 

Nur den alleriutimsten Freuiidcu ist es gegönnt gewesen, 
sein Atelier zu betreten, das er stets mit einer Schamhaftig- 
keit gehütet, wie eine Jungfrau ihr Schlafetübchen; ja er 
wehrte Leuten, die er wiederholt eingeladen, ihn zu besuchen, 
den Eintritt in sein AOerheiligstes mit den wunderlichen 
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Worten: Es wird Sie ja doch mdits von dem Interessiren, 

was da zu sehen ist. 

Diese ewige rnzufriedenheit mit sich bringt freiKch nur 
dem Maler selbst Schaden, das Publikum gewinnt dadurch, 
denn sie ist mit ein Motiv fObr die nur selten wieder 
dagewesene Grewissenhattigkeit, mit welcher der Künstler ar- 
beitet; er ist ein so ansserordenflicher Kenner der mensch- 
lichen Figur, dass er sie in ihrer Vollkommenheit in jeder 
Stellung nicht nur richtig zeichnen kann, sondern es wie der 
gründlicliöte Anatom versteht, die jeweilige Lage der Mus- 
keln, Sehnen u. s. w. zu bestimmen. Wie mit den Men- 
schen hat er es mit den Thieren gehalten und Nächte lang 
an Skeletten Studien gemacht; trotz dieses grossen Wissens 
und Könnens, trotz dieses ewigen Hadems mit sich und 
seinem Talente ist er ein milder Kritiker, da wo er wirk- 
lichem Talent zu begegnen glaubt, ja ich habe kaum jemals 
80 rückhaltlos einen Maler seine Bewunderung über die Schöpf- 
ungen von OoUegen aussprechen hören, wie gerade ihn* — 
Freilich „Mittelgut" fertigt er mit einem recht energischen 
„talentlos^' ab und ich weiss, dass Minderbegabte seinen 
Umgang fliehen, nur um nicht alle Courage zum „Malen'' 
zu verlieren. Mit ihm in einem Atelier zu arbeiten war 
aber schon Tor fanfnndzwanzig Jahren, da doch die Jugend 
noch nicht seine volle Herbo zur Erscheinung kommen Hess, 
nicht möglich. Ach, sagte mir erst neulich einer seiner 
Freunde aus dieser Periode, er war ganz unausstehlich, wenn 
er sich vor unsere Staffeleien hinpflanzte, und seine Meinung 
über die von uns angefangenen Bilder anskramte; siehst 
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Du, das wäre nicht übel, begann er, aber freilich scheint 
es nur so, weil Jenes da ist, das ich ganz abschenüch finde; 
wenn Du das etwa ändern würdest und dann das Andere 
Zustimmen, wQrde yieUeicht Etwas — am besten thust 
Du aber daran, wenn Du die Leinwand rein machst, was 
Eechtes wird's doch nicht I So hat er den armen Borsos 
ganz kleinlaut gemacht Bekanntlich hat der zuletzt ge- 
nannte Künstler, der sich seinerzeit namentlich durch seine 
ausgezmchneten Stillleben dnen Namen gemacht, die Malerei 
ganz aufgegeben und ist Photograph geworden. — Doch 
hat unter dieser kritischen Scharfe Niemand so gelitten wie 
Pettenküfen selber! sie war Ursache, dass er, so flink es 
ihm auch Ton der Hand ging, eigentlich niemals sehr Viel 
malte: und es gab dne Zeit, wo tdr den so schönen Hann, 
der stets die Passionen eines Oavaliers hatte, dies sehr nöthig 
gewesen wäre; vor zwanzig Jahren und noch später hatten 
seine Bilder, wie bereits betont, keine besonders hohen Preise; 
bei seiner Scheu Tor aUem, was „Geschäft" zu nennen, 
wollte er des Verkehres mit dem Publikum überhoben sein 
und so ist noch heute Yon ihm direkt kein Bild zu haben 
und so hat er nur mässig durch seine Arbeiten verdient, 
während Andere grosse Summen damit gewannen. Charak- 
teristisch ffir den Künstler ist, dass sdn Lieblingsbuch, das 
Werk, das er jedes Jahr wieder durchliest, Gröthes „Faust'^ 
ist; er ist beinahe ununterbrochen yon Wien abwesend und 
weilt bald in Frankreich, bald in Ungarn, bald in Deutsch- 
land, bald in Italien. Yor Kurzem hielt er sich in München 
auf, wo ihm auf dor durti^ou Akademie ein Atelier einge- 
räumt wurde. 
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« 

An Makart*s Atelier stdsst jenes seines trefflicbeD 

Schülers Eduard Ckarlemont; es ist das ekemalige des 
tfeisters und wir fireuen uns, den so begabten jungen Mann, 
der von dem allerfatalsten Unfälle heimgesucht wurde, der 
einem Maler begegnen kann (er yerletzte sich dwcek einen 
Fall öcliwer a,m rechten Arm) wieder rüstig schaffend vor 
der Staffelei finden. Eduard Charlemonti der namentlidL 
durch sein reizendes Gemälde „die Antiquare" in der vor-* 
jährigeu grossen Ausstellung im Künstlerhause die allgemeine 
Aufinerksamkeit auf sich gezogen und anfinglich bei Buben 
studirte, hat sich trotz seiner grossen Verehrung für seinen 
späteren Meister Makart die YoUstandige künstlerische Selbst- 
stäiuligkeit bewalirt; während andere, die gar nicht direkte 
Schüler dieses Meisters sind, wie z. B. J. Fuz durch dessen 
Nachahmung arge Einbusse daran erlitten. 

Es ist wohl nur recht und billig, dass ich den Leser 
auch zu unseren erst uenestens in Berlin zu so hohen Ehren 
gekommenen Angeli führe; der Künstler schafft in dnem 

geschmackvoll adjustirten Atelier in dem Hause Nr. 17 der 
Heugasse; es hat ein ganz prächtiges Licht und die Bild- 
nisse der Notabilitäton, die da auf den veröchiodeneu Stafr 
feleien aufgestellt sind, sind so cfprechend ähnlich, so lehens* 
voll anfgefasst, und wo sie der VoUendting zugeführt sind, 
mit so echt künstlerischer Wiese gemacht, das man wohl 
jetzt schon die üeberzeugung aussprechen kann, Angeli 
werde auf der Weltausstellung eine eben so hervorragende 
und rühmliche BoUe spielen, wie auf der letzten Ausstellung* 
in Berlin. Angeli ist ein echter Wiener, gemüthlich, gerade 
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zu, ohne Prätensioii, begabt mit einem ausserordentlich kl^en 
Blick und vollBtändig mit sich im Eeinen darüber, was er 
will und was er lutiiii. Er hat ein ungewöhnliches tcchni- 
sches Können und eine ausnehmende Gewissenhaftigkeit^ 
aber er ist kein Zweifler und Grübler und ohne sich eitel 
zu übelnehmen, doch mit sich und der Welt zufrieden, und 
er hat Grund dazu; ist er doch neben Lenbach, der ur-^ 
sprünglich nur auf Besuch hierher gekommen nun auf Jahre 
hinaus durch Besteilungen festgehalten ist, der g^eiertste- 
Bildnissmaler Wiens. 

Wenn man von den Portraitisten Wiens spricht, darf 
ein freilich gegenwärtig halb verschollener Meister nicht 
übergangen werden ; der einst so hoch geschätzte Litograph 
J. Kriehuber, der wohl von sich sagen kann, er habe 
vierzig Jahre der Oesterreichischen Geschichte in Bildnissen, 
von JS'otabiiitiUeii festgehalten; von Metternich bis zu Hiusuer,. 
von Anschütz bis zu Wagner, von Wild und Donzetti bia 
zu Ander, alles was in Wien in irgend einem Gebiete Auf- 
sehen machte ^ Maler und Dichter spielten in Altwieu nur 
eine bescheidene Bolle und sind erst in dem letzten Jahr- 
zehnt zu get^ühreuden Ehreu gekommen — ist ihm gesessen. 
Der geiatreiche Litograph, der einst eine so hervorragende» 
Rolle unter den hiesigen Künstlern spielte, ist nun alt und 
gebrochen, aber er malt noch immer treMiche Aquarellbild- 
nisse. Bis vor einem halben Jahrzeluit gehörte er noch zu 
den vielgesehensten Wiener Stadtfiguren mit seinem durch 
die starkausgeprägteu tiefen Züge, das genial geordnete Haar 
und den krausen Bart auüallenden Künstlerkopf; er war 
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stark in guten Worten und ein fdner Beobachter. Einem 
sehr albernen jungen Mann, der stolz auf seine zwei kleinen 
Orden war nnd einmal zn ibm sagte : „Hörns, Kriehuber» ich 
wflrde mich sehr gerne von Ihnen malen lassen, wenn Sie 
nur nicht so thener wären'' sagte er: ,,Nun, die Sache ist 
nicht gar so arg, jeder Orden fünfzig Gulden, das Gesicht 
zwei Gulden, das ist doch wohl zu erschwingen.^' Der Tropf 
lachte und raeinte nun : „Sie machen halt immer gern Spass/* 
Wenn ich nicht irre, finden sich auch in dem Portraitalbum, 
das die verstorbene Fürstin Melanie Metternich anlegte nnd 
Tiele hundert Blätter, darunter viele Arbeiten von D äff Inger 
enthält, einige Bildnisse yon seiner Hand. — Einer Gresell- 
schaft von Künstlern und Schriftstellern legte er einst die 
Präge vor: Welche Menschen sind die eitelsten! Der Eine 
sagte die Frauen, der Andere meinte die Soldaten, ein Dritter 
endUch die Schauspieler 1 Kriehuber aber schloss die Debatte 
mit den Worten: „Ihr Alle seid im Irrthum, die eitelsten 
Menschen sind gerade diejenigen, deren üeruf es mit sich 
bringt, gegen die Eitelkeit zu predigen; es sind die geist- 
lichen Herren; ^Niemand ist weniger leicht zufrieden zustellen 
dnrch die Arbeit des PortraitiBten als solch ein frommer 
Herr und Niemand macht mehr Vorbereitungen und quält 
sich mehr ab, eine entsprechende Stellung zu finden» bevor 
er endgiltig sitzt." Kriehuber hat in seiner Jugend für 
Trenschensky Pferde auf den Stein gezeichnet und auch eine 
geraume Zeit auf galiziBchen Rittergütern zugebracht, nm den 
Besitzern Pierdeportraits zu machen. Als Landschaftsmaler 
hat Kriehuber mit grosser Hingebung fQr die Sache nur 



üiQiiized by Google 



— 125 — 



weniger Hervorragendes zu Stande gebracht, seine derartigen 
Oelgemälde sind trüb and schwer in der Farbe. 

In der im letzten Winter im Kunstlerbause veranstal- 
teten Ansstellnng der zur Yerloosnng bestimmten Juxbilder 
(in dem Liesigen Künstlerjargon ,,(xschnasbilder'' genannt) ist 
allgemein ein lustig gerOthetes BUdniss aufgefallen, das die 
verwegene und mit einem gewissen Behagen in sich gefestigte 
Energie eines unseres begabtesten jungen Malers auf daa 
ergötzlichste charakterisirte ; jeder Zug des, trotz aller Ueber- 
treibung woblgetroffenen Antlitzes verrieth die zukunftsfrohe^ 
unbeugsame "Willenskraft, welche den Mann beseelt. Ein 
Uebermaass von Energie ist bekanntUcb eine Eigenschaft,, 
welche den glücklichen Besitzer derselben meist rasch vor- 
wärts bringt und ihn befähigt, Wagnisse durchzuführen^ 
deren Inangrifihahme schon das Kraftemaass von Durch' 
Schnittsmenschen erschöpfen würde. E. Felix, dessen packend 
gedachte und gemalte Bachantin seinerzeit so viel besprochen, 
wurde, zahlt zu den glücklichen Leuten, welche in ange- 
deuteter Weise zu wollen wissen» Vor wenigen Jahren fasste 
er, im Besitze von wenigen tausend Luiden — heutzutage 
ein wahrer Bettel! — den Entschluss, sich ein Haus zu 
bauen, das, künstlerisch ausgestattet, mehrere Ateliers für 
sich und einen und den anderen Freund enthalten sollte. 
Die meisten seiner Bekannten fanden dieses Vorhaben sehr 
schön und loboiiswerth, aber sie waren geneigt, insgeheim 
darüber so zu denken, wie man von altersher über gute Vor- 
sätze gedacht; ja es gab intime Feinde des Künstlers, welche 
der Ansicht huldigten, Felix habe sich mit diesem „Luft- 
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schloss*' eine Ruthe gebimden, die ilim uocli recht unange- 
nehme Momente bereiten werde. 

Felix aber liess die Anderen zweifeln und reden» kaufte 
den Banplaiz, arbeitete rahig Tag fOr Tag and war schon 
vor mehr als einem Jahre in der Lage, seinem Freunde 
Oanon, der nach mehij&hriger Abwesenheit wieder auf 
oiuige Monate nach Wien kam, für ein paar Wochen sein, 
im eigenen Hanse auf das zweckmässigste nnd geschmack- 
vollste eingerichtetes Atelier 2nr Benützung zu überlassen. 
Felix's Haus ist etwas entfernt von der Stadt, es erhebt 
jaich in dem historischen Stmdelhof in der Alservorstadt; 
im Erdgeschosse hat der liebenswürdige und tüchtige Hl- 
Btorienmaler Professor Eisenmenger Atelier and Wohnong^ 
wir treten, bevor wir den Hausherrn stören, für ein paar 
Augenblicke bei dem Freunde des verstorbenen Bitterlich, 
bei dem ernst strebenden und in den letzten Jaliren so viel- 
fach thatigen Schüler Bahl*s ein. Wir finden ihn eben be- 
schäftigt an einem Wandgemälde, welches er bekanntlich für 
das dem Erzherzog Leopold gehörende Schloss Hornstein aus- 
Auszoffthren hat; es ist eine nahezu vollendete Einzelfigror, 
•die markig gedachte und gemalte Gestalt eines Ritters im 
Hofkleide; Eisenmenger, der gerne iheoretisirt, deducirt uns, 
warum der Rittersmann lebensgross aussieht, obgleich or 
thatsäcblich unter lebensgross gemalt ist; er zeigt uns eine 
Keihe von Skizzen , die theils ausgeführt sind , theils dem- 
nächst zur Ausfuhrung gelangen und die alle ein schönes 
2eugni88 für die gründliche Bildung, das treffliche Können 
nnd die gesunde Aschauung des Künstlers geben. 
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Im ersten Stockwerke hat Felix Wohnung und Atelier ; 
letzteres ist nicht nnr zweckmässig und geschmackvoll ein- 
gerichtet, es ist luxuriös und mit einem crowisson, nur 
Künstlern handsamen fiaffinement ausgestattet; kostbare per- 
sische und tunesische Toppiche sind als buntförbige Decken 
Uber die schwellenden Kissen mächtiger Divans gebreitet;' 
Ebenholzkästen, reich geschnitzt nnd mit schönen Elfenbein- 
arbeiten eingelegt y Spiegel in venetianischen Bahmen, auf 
den weit ausladenden Consolen über den Thüren Fayencen, 
Majoliken, ehrwürdig aussehende Krüge, zierliche Grläser, 
daneben Waffen aller Art; an den Wänden zwei sehr gute 
Copieen von bekannten Meisterwerken Hubens', die eine von 
einem der besten Schüler des grossen Niederländers, von 
van Thulden; kurz, ein Ensemble, das uns in jedem Falle 
ansprechen würde, nun aber, da wir wissen, dass es sich 
der Künstler in wenigen Jahren durch eisernen Fleiss ge- 
schaffen, wirklich imponirt. Hat Hesiod nicht recht, wenn 
er ausruft: „Vor die Trefflichkeit setzten die unsterbhchen 
Götter den Schweissl" In den übrigen Gemächern gibt 
eine ganze Reihe von jüngeren Malern ab und zu Gastrollen 
an der Staffelei; auch des begabten jungen Genremalers 
üumplor Atelier ist im Hause. 

Aigner, dessen Leben einen sehr inhaltreichen Eoman 
geben würde, hat sein Atelier in der inneren Stadt, hoch 
oben im letzten Stockwerke des Hauses Nr. 2 in der liogner- 
gasse; es ist künstlerisch ausgestattet und mit allerlei Er- 
innerungen aus seiner so ereignissreichen Vergangenheit ge- 
füllt, seine Thätigkeit im Jahre 1848, dass er zum Tode 
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verurtheilt und dann begnadet wurde — aü das ist zu be- 
kannt, als dass ich darüber weiter als in Iraraser Andeutung' 
sprechen sollte. Um Aigner in seiner Eigenschaft als Portrait- 
maier gerecht zu werden, muss man nicht blos ein und das> 
andere B2d, man mnss viel Yon ihm gesehen haben, denn er 
arbeitet »ehr ungleich und nur dann gut, wenn er mit voller 
Freude und guter Stimmung an einen Kopf geht. Es sind mir 
von ihm ganz ausgezeichnete Bildnisse und Studienküpfo und 
auch recht schwache Bilder vorgehommen. Er ist eben ein» 
leicht erregbare und nervöse Natur, die der Begeisterung be- 
darf, um ihr Tolles Können kund zu geben. Zu den besten 
Köpfen^ die Aigner gemalt, sind ein sehr charakteristisches 
und sorgfältig gemaltes Portrait Grillparzers, das Bildniss 
des einstigen Ministers und geistvollen Pnblidsten Scdiwarxer 
und eine ganze lieibo von Bildnissen hiesiger durch Schön- 
heit und Anmnth ausgezeichneter Frauen zu zahlen. 

Dass der tre£Biche Schüler Rabis, der feinsinnige und 

durchgebildete Griepenkerl nun in der einstigen Werk- 
stätte des heimgegangenen Meisters schafft, habe ich bereits 
erwähnt; George Meyer, der so sehr schOu Fleisch zu 
malen weiss und der im stetigen Fortschreiten begnfene 
Carl Gaul müssen gleichfalls in der Reihe der Kunstjünger 
genannt werden, welche durch ihre Werke das Andenken an 
die grosse Lehrerkraft, welche mit Bahl zu Grabe getragen 
wurde, lebendig erhalten. 

Unter unseren Genremalem sind noch in erster Linie 
Alois Schönn und Friedrich Priedlftnder zu nennen. 
Der erstgenannte, dessen (jemälde ursprünglich etwas trüb 
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lind ischwer in der Farbe waren, hat sich in den letzten 
Jahren erfreulich geklart und seine Bilder sind nun nicht 
nur mit Verständniss und Geschmack compoairt, sondern 
sprechen auch durch colorisüschen Beiz an; Eriedländer 
ist einer der begabtesten Schtfler WaldmflUers, seine Bilder 
sind gedankenreich und wenn auch nicht immer frei von 
jener an Sentim^talit&t streifenden GemütUichkeit, welche ein 
charakteristisches Merkmal des alten Wien war^ doch meist 
wahrheitsgetreue und stimmungsTolle Schilderungen aus un* 
serem Volksleben; sie mahnen in ihrem geistigen Gehalte 
an die „Charakterbilder'^ welcke Friedrich Kaiser in seinen 
besten Tagen für die ersten Wioner-Vorstadtbühnen schrieb. 

Das Haus Nr. 10 in der Weyringergasse (Wieden) 
beherbergt seit Jahren eine ganze Malercolonie, das Trifolium, 
Selleny, Seelos und KoTopatzky; der interessanteste 
unter ihnen ist der erstgenannte, der obgleich er nur die 
drei deutschen Normalklassen hinter sich hatte, als er sich 
der Kunst zuwandte, doch nun ganz tüchtig als Landschafts- 
maler, sechs bis sieben Sprachen korrekt spricht und schreibt, 
die ganze Welt gesehen hat und ein Skizzenbnch besitzt, 
dass in Zeichnungen und Aquarellen die interessantesten 
Objekte der halben Welt wiedergiebt, eben so interessant 
ethnographisch als künstlerisch ist und den Vergleich mit 
dem Besten, was man in dieser Bichtung sehen kann, mit 
den Aquarellen Eduard Hildebrand's aushält. Leider 
passt auf ihn theüweise das trefiOiche Wort des Dichters 
Santer, denn „die Mühsal des Erwerbens'' hat ihm sein 
Bestes untergraben. Selleny selbst sagt, die zwei Leute, von 

Ranxoni, Ifalerei. ^ 
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denen er auf der Akademie etwas gelernt, seien Thomas 
£nder nnd der Professor der Anfttomie, gegenwärtig Castos I 

an der Hofbibliothek, Perser gewesen, der zwar nicht sehr j 

I 

glücklich als Maler gewesen, aber sehr viel von der Kunst 
yerstanden habe und dem er die wichtigsten geistigen An- 
regungen verdanke, die Bekanntschaft mit den Heroen der ; 
Dichtknnst aller Zeit nnd den auf das Grosse gerichteten 
Blick, während Thomas Ender ihn aufgemuntert habe, die 
Natur zu studieren, was ein Anderer seiner Professoren mit 
den Worten perhorrescirte : Die Natur kennt Eichen, Birken, 
Fichten, Tannen n. s. w., die Malerkunst hat es aber nur 
mit dem Baum an und fOr sich zu thun. Gegenwärtig 
unterrichtet Selleny den Kronprinzen Erzherzog Budolf in 
der Malerkunst. Bie wiederholten Belsen nach Italien, um 
die Welt mit der Novarra, mit Kaiser Max nach Brasilien, 
die anstrengende Thätigkeit, da er Jahre lang gezwungen 
war, für Kunsthändler zu lithograpbiren oder Lectionen zu 
geben, haben die Gesundheit des Künstlers etwas erschüttert 
und ist nur zu wünschen , dass er wieder Muse und Kühe 
findet, einige seiner herrlichen Skizzen im Grossen in Oel 
auszuführen. 

Der so gdstrdche und technisch so virtuos durchgebil- 
dete Albert Zimmermann hat eine ganze Reihe hervor- 
ragender Landschafter erzogen, unter denen Eduard von 
Liochteufels, der gegenwärtig an der Akademie dessen 
Stelle einnimmt und Bobert Buss als die hervorragendsten 
zu nennen; des erstgenannten Gemälde zeichnen sich durch 
Stimmung, des zweiten Werke durch drastische und frappante 
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Wirkung aus; bestechender und farbenprunkender malt Ro- 
bert £u8S, poetischer und inniger Liechtenfels, beide 
über und auch Hansch, van Haanen, Aug. Schaeffer 
und in seinen besseren Sachen Gritsch könnten — es muss 
dies einmal rückbaltslos ausgesprochen werden ! — dner Reihe 
von jungen üenies, welche .in ganz unglaublicher Weise dem 
ärgsten Manierismus und gefthrücher Nachahmung der fran- 
zösischen Modemalor D a u b i g n y, 1) u p r e u. A. anheimgefallen 
sind, in der Ehrlichkeit und dem Emst der Mache zum Vor- 
bilde dienen; da ist zunächst Jettel zu nennen, der für Ton 
und Stimmnng hochbegabt^ einen sehr gmngen Formensinn 
und so wenig technisches Können hat, dass auf manchem 
43einer Bilder die Xühe wie indische Elephanten und die * 
Bäume wie auf die Leinwand geklebte Ei<^enbl&tter aus- 
sehen. Schindler und ü i b a r z , gleichfalls talentvoll, sind 
ebenso von der Sucht, es den Franzosen gleichzuthun, nicht 
irei zu sprechen; sie mögen es sich gesagt sein lassen, 
dass alle Wiederholungen, und seien sie auch noch so ge- 
lungen, in der Kunst nichts taugeu. Von den älteren Land- 
schaftsmalern hat neuestens Schweninger durch einige 
prächtige Hochgebirgslandschaften Aufsehen gemacht. — 

Der Thiermalerei haben sich eine Anzahl tQchtiger Talente 

zugewendet, so Kudolf Huber, der jahrelang Pferdeportraits 
malte.. und nun durch die realistische Art, mit der erThier- 
gruppeti," flott und kräftig in hübsch gedachte Landschaften 
hin^nstellt, die Kenner und Liebhaber überrascht» Schrödl, 
der mehr geraalt als ein Dutzend Andere und weniger aus- 
gestellt als mancher Anfänger» ausgezeichnet durch breite 

9» 
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und sichere Technik und tiefes Colorit, G-. Banzoni, dessen 
Bilder durch die gleichmässig liebevolle Behandlung , die er 
dem landschaftlichen TheU wie den Thieren widmet» grosse 
Correktheit und feinen Sinn für Stimmung anmuthen. Otto 
Yon Thoren, der ohwohl seit Jahren in der Fremde, doch 
zu den Wiener Künstlern zu zählen, hat Gemälde geschaffen, 
die ihn einem Yerlat an die Seite stellen; nicht vergessen 
dürfen wir an dieser Stelle den talentvollen Schüler KoUer's, 
den Sohn des Galeriebesitzers Bühlmeyer, der freiüch noch 
etwas in der Art seines Meisters he&ngen, doch offenbar 
eine schöne Zukunft vor sich hat — Keiner von diesen 
mehr nnd minder im Anfstrehen hegriflenen EQnstler hat 
' übrigens bis jetzt den im J. 1860 verstorbenen Gau er- 
mann erreicht, dessen vorzüglichste G-emälde nach England 
gewandert sind und der dort und in Amerika durch die 
im Wege des JParbendracks vollzogenen Yervielfi^ltigongen 
seiner Schöpfungen, nicht weniger populär ist als in Wien. 

Professor Carl Blaas, von dem wir neuestens sehr 
er&euUche Leistungen sahen, hat in seinen Söhnen Julius 

und Eugen zwei vielversprechende Künstler herangebildet. 

Der Initiative des um die Kunst so vielfach verdienten 
Directors des österreichischen Museams, Bitter von Eitel* 
berger, ist es zu danken, dass während der Weltausstel- 
lung in den prächtigen Bäumen dieser Anstalt eine um- 
fassende Ausstellung von Aquarellen und Handzeichnungen 
österreichischer Künstler in dem Zeiträume von 1790 — 1860 
stattfinden wvd. Dem Museum steht m reiches Material 
in den Sammlungen des Kaisers, der Albertina und der 
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Alcademie der büdesdeii Kfinste za Ctobote; anch die Kfinstler- 

genossenschaft und Private haben ihre Sammlungen dem 
Museam zur Yerfttgnng gesteilt. 

Die AnordnnDg der AuBstellmig wird eine historische 

sein; sie wird mit Heinrich Füger und seinen Zeitgenossen, 
deren manche noch in den Tagen des Barockstyles fiissen, 

beginnen, die Romantiker und Akademiker worden folgen: 
Schnorr, 0 Ii vier, Schäfer von Leonarthof und Andere 

«inerseits, P. K r a f f t, J. Ende r, P e 1 1 e r sen. audererseits» 

Diese Ausstellung liefert gewiss Anregendes und Be- 
lehrendes Jedermann, sie wird aber anch augen&Uig dar- 
thun, dass ehedem die Leute in ihrer Weise ganz Treflliches 
zu machen wnssten, und dass wir in Budolph Alt ^en 
Meister besitzen, welcher der besten Einer ist, die jemals in 
der Aquarellmalerei geglänzt. 

Ehe ich von den Malern scheide, um mich unseren 

Amateurs zuzuwenden, will ich bei zwei hiesigen Künstlern 
länger verweilen, deren einer so viele Jahre in Paris lebte, 
dass er dort und in Amerika bekannter ist als in Wien, 
und deren zweiter gewiss viel berühmter wäre, wenn er 
49tatt Schlachten zu malen, die das Entzücken der Militärs 
erregen, im Sinne des Geschmackes des Dichters Preiherrn 
Ton Gaudy, „bürgerliche*' Vorwürfe gewählt hätte. 

Der eine ist Herbsthoffer, ein Historienmaler, dessen 

von Theophil Gautier wiederholt betonten hervorstechenden 
Eigenschaften in Modernität, das Wort in gutem Sinne ge- 
nommen, Lebendigkeit der Auffassung, Freiheit und Leich- 
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tigkeit der Zeichnung und Leuchtkraft des Colorits bestehen; 

man kann nichts Ausdrucksvolleres, nichts in der Gesammt- 
Wirkung Ansprechenderes sehen » als seine durch den Sücb 
weltbekannt gewordenen Buellscenen ans der Zeit, da die- 
Musketiere des Königs am französischen Hofe ihr Unwesen 
trieben. Seine grosse historische Composition »,die Hexen- 
wage", spricht es deutlich aus, dass der Maler nicht nur 
eminente Fertigkeit der Mache besitzt, sondern auch sehr 
gltlcklich seine Vorwürfe zu wählen weiss. Der Schlachten- 
maler ist Sigmund L'Allemand, der im verhiältnissmässig' 
jugendlichem Alter, er ist nur einige dreissig Jahre, sieh ^n» 
ganz ungewöhnliche technische Ausbildung erworben und 
auch durch einige Genrebilder bewiesen, dass er nicht nur 
vollständig die Form beherrscht, sondern auch Erfindungs- 
gabe besitzt. Unter den Stilllebenmalem nimmt gegenwärtige 
Max S c h ö d 1 den ersten Rang ein ; unter den Blumenmalern 
sind Josef und Ludwig Schuster besonders zu nennen; 
der erstgenannte, welcher namentlich in der Wiedergebung' 
von Alpenblumen glücklich, hat in seiner Tochter Adele ein» 
sehr begabte SchOIerin gefunden; George Baab ist als 
Miniaturmaler ein würdiger J^achfolger des einst so hochge- 
rfihmten Dafißnger. 

Unter den Amateurs ist nächst den in dem den Galerien 

gewidmeten Absclmitte erwähnten vor allem der Reichsratha- 
abgeordnete Dumba zu nennen, weil er wohl der einfluss- 
reichste aller Kunstliebhaber ist und beinahe in allen wich- 
tigen Xunstangelegenheiten von massgebender Seite zu Rathe 
gezogen wird; er besitzt zwar keine Galerie, doch einzehie 



Digitized by Google 



— 135 — 



mit echtem Verstandiusse gewählte Bilder und in seiner 

* Wohnung (Parkring 2s r. 4J einen ganzen C} cius M a k a r t'- 
scher Gemälde , die unbedingt zu den besten gehöre, was 
der Meister jemals geschaffen. Die breite Lebensthätigkeit 
Dumba's hat dem Künstler allerdings Stoft genug an die 
Hand gegeben zn einer reichen nnd manigüedtigen Compo- 
sition; der Finanzmann und Industrielle, der zugieich ein 
gewiegter Mnsikkenner, eifriger Politiker^ Schätzer nnd ge- 
diegener Beurtheiler von Werken der bildenden Kunst ist, 
musste den Maler zn einer ganzen Beihe von sinnigen Alle- 
gorien anregen. So ist denn die Musik, die Malerei und 
die Industrie in den Wandgemälden und im Deckeubilde 
verherrlichi Die Composition ist reich nnd geistvoll, das 
Colorit von einer Gluth und Tiefe, welche an die besten 
Venezianer erinnert^ das Helldunkel mit einer an Bembrandt 
mahnenden Virtuosität behandelt; was aber diese Gemälde 
ganz besonders auszeichnet ist der Hauch von naiver Lebens- 
freudigkeit, den sie ausathmen. 

Die Zahl der Amateurs ist übrigens Legion und ich 
habe wohl die Wichtigsten bereits genannt; neuestens 
ist das Gros derselben blasirt gegen die Gemälde der mo- 
dernen Meister, und während sie vor wenigen Wochen noch 
ganz verzagt waren über die in ihnen, bezüglich der Echt- 
heit sogar ihrer Bilder von Diaz und Fromentin aufge- 
stiegenen Zweifel, denken sie nun kühnlich daran, die mo- 
dernen in einer brillanten Versteigerung lo^szuschlagen und 
sich dafür nach und nach „feine alte Meister'' einzuwirth- 
schaflien; diese Amateurs von heute haben kdne Treue und 
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Anhänglichkeit zu ihren Sachen, es fehlt ihnen nicht der 

Glaube und die Liebe, aber es gebricht ihnen an Ueber- 
zeugung. Die kleinen f iamänder sind es» wofür sie schwärmeii, 
Yon italienischer nnd altdeutscher Knnst verstehen sie in der 
Eegel gar nichts. Sie haben nur das Eine Gute, dass ihnen 
nichts zn thener ist, was geeignet scheint, ihren Salons einen 
schönen Glanz zu verleihen. Im Allgemeinen aber gehört 
auch dieses Moment dazu, um die Werkthätigkeit,. welche die 
im Aufschwünge begriffene Kunstliebe hier zu Lande zeigt 
im Gange zu erhalten, denn aus Liebhabern werden stets 
Kenner; und die grosse Eunstbewegung, die nun herrscht, 
kann zwar keine Talente schaöen, aber sie ist geeignet, die 
Yorhandenen Yor Misere und Verbitterung zu bewahren; lieber 
etwas zu viel und etwas zu rasch arbeiten — als aus Mangel 
an Arbeit der Muthlosigkeit und Yerfauiung m die Arme 
sinken. 
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Anhang über Plastik. 

Wien ist eigentlich nie rdch gewesen an hervorragenden 

Werken der Bildhauerkunst und es ist dies trotz aller An- 
strengungen, die in den letzten Jahren gemacht worden, 
um diesem Uebelstando abzuhelfen, im Wesentlichen nicht 
anders geworden; trotzdem lasst es sich nickt verkennen, 
dass anch für die plastische Kunst eine Epoche grosserer 
und segensreicherer Producüon herannaht. 

Schon Ludan betont die ausserordentlichen Schwierig- 
keiten, welche gerade die Ausübung der Bildhauerkunst be- 
reite und er warnt einen jungen Mann davor, sich ihr zu 
zu widmen, bevor er sich und seine Kräfte genau geprüft; 

die Plastik erfordert eben eine strenge künstlerische Schul- 
'ung und Durchbildung und eine ganze fieihe von g^ünstigen 

Verhältnissen, wenn sie sich segensvoll entwickeln soll! — 

An Talent hat es unseren Bildhauern niemals gemangelt 
und es gebricht ihnen auch heute daran nicht; Hans Gass er, 
Fern kern waren Talente und der so viel g-esch mähte Pilz 
und der halbvergessene Wagner» dem Wien das reizende 

Gränsemädchen auf der Brandstätte verdankt, sind Talente; 
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allein die Wiener Bildhauer-Tradition ist eine unbedeutende 
und die Schulung ries gewissermassen nach dem Heimgange 
Zauner'ä» als dessen schönstes Werk übrigens nicht die 
Josefestatne, sondern die Earyatiden an dem Friesischen 
gegenwärtig Pallaviciniaclien Palais zu bezeichnen sind, nach 
und nach ab. Nicht Schaller» nicht Käsmann und 
noch viel weniger der so viel und so unablässig producirende 
Klieber waren bedeutend genug, um einen nachhaltigen 
Einfluss zu üben. Professor Bauer aber, der dann durch 
viele und viele Jahre an der Akademie der bildenden Künste 
wirkte, war ein guter Lehrer ftbr die Anfitngsgründe und 
das Handwerksmassige der Kunst, weiter hinaus reichte seine 
Kraft und wohl auch seine Intention nicht. 

So ist es denn geschehen, dass man missirauisch gegen 
die heimischen Kräfte, da wo es galt einen wichtigen und 
„schönen Auftrag«' zu geben, massgebenden Orts nach aus- 
wärts seine Blicke richtete; und so wurde denn Schwan- 
thaler dazu berufen, das Bmnnendenkmal auf der Freiung 
auszuführen und so konnte der Italiener Pompeo Marchesi, 
der in kleuien Dingen gar nicht so ungeschickt war, den 
Burgplatz durch das so plumpe und in der Hauptfigur ganz 
unmögliche Franzens-Denkmal verunzieren. 

Aber man war mit den Auslandern kaum glücklicher 
als mit den Inländern und wenn die Piguren am Albrechts- 
brunnen von Meizner durch ihre plumpe Derbheit und die 
schlechte Betonung der YerhSItnisse plasüscfae Sünden ge- 
nannt werden müssen, so wird man nicht anstehen, das 
Schwarzenberg-Denkmal auf dem nach dem b^hmten Feld- 
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marschall genannten Platz wenigstens em Vergehen za nennen. 

Die Wiener haben das Denkmal am ersten Tage durch das 
Gitat des landlftofigen Wortes Temrtheilt „Anton steck den 
Degen ein.'' 

Die schönsten plastischen Kunstwerke sind noch immer 
CanoYa's Ohristiuen- Denkmal in der Augustiner Kirche, 
dessen Theseus im Volksgarten und die Brunnenfiguren von 
Eaphael Donner, welche wegmi ihrer Schadhaftigkeit eben 
neu gegossen werden nnd zur Zeit der Weltausstellung wohl 
ivieder die Hauptzierde des ,,Keuen Marktes^^ sein werden; 
auch der Brunnen ImEathhaushofe yon Donner ist sehenswerth. 

Von Fernkorn's Werken finde ich die ßeiterstatuen 
des Erzherzogs Carl und des Prinzen Eugen weit weniger 
zu loben, als die Gruppe auf dem Bmnnen im ehemaligen 
Palais MoutenuGvo auf dem sogenannten Heideuschuss; sie 
ist ausserordentlich lebensvoll nnd wirksam gemacht. Zu den 
ortreuhchen plastischen Werken ist neuerlich das Schubert- 
Denkmal von £apdtmann im Stadtpark gekommen; es 
ist ganz mit der diesem hochbegabten Xunstler eigenthüm- 
liehen Liebenswürdigkeit gedacht nnd ausgeführt und sehen 
es selbst die alten Freunde des Liederheros immer wieder 
gern, wenn sie auch die Portraitähnlichkeit der Statue be- 
streiten. Ich halte diese tJngenauigkeit übrigens für emen 
weit geringeren Pehler, als die Treue,, die mit einer so 
peinlichen Gewissenhaftigkeit darsteUt, dass die Leute un- 
wilikürJich zu der Bemerkung veranlasst werden: „es ist 
wahr, , er hat so ausgesehen — aber nun macht sich's doch 
schrecklich. 
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Gegen die H&linerschen Figuren in den Bogensteßongen 

der „Loggia des Neuen Opernhauses" habe ich bereits an 
einem anderen Orte'^) meine Meinung gesagt» ebenso über 
die Statnen ÖsterreichiBcher Helden im Arsmial» nnter denen 
wohl jene von Pilz als die besten zu nennen; die Figuren 
auf der Elisabethbrttcke kann man sich als Decoration im- 
merhin gefallen lassen, ja einzelne derselben verrathen ein 
hübsches Talent für malerische Würkung und Charakteristik. 

Ich habe schon betont, dass unsere Plastiker nicht 
minder begabt sind denn unsere Maler, allein sie hatten 
bisher mit ganz unglaublichen Widerwärtigkeiteni mit wahren 
Miseren zu kämpfen; die Verhältnisse lagen fOr sie ungeföhr 

so, wie sie Ernst lüe tschol in seinen Anfangen zu Dres- 
den vorgefunden. Keine rechte Schule, keine ordentlichen 
Ateliers, knauserige Aulträge oder solche, welche die Künst- 
ler wider Willen in die Arme des Handwerks oder der 
Kleinkunst treiben. Man darf gar nicht daran denken, welche 
Yortheile den Berliner Bildhauern durch den Umstand, dass 
dort seit einem Jahrhundert stätig diese Kunst gepflegt 
wurde, geboten sind im Vergleich zu den Talenten, welche 
hier thatsächlich, indem sie modelliren und meisseln, den 
Stein des Sisyphus wälzen; um den Unterschied ganz zu 
fühlen und erklärt zu finden brauchlf man nur diese That- 
;sache hervor zu heben, und die Erziehungsgeschichte der 
Berliner Plastik mit jener der hiesigen zu vergleichen : den 
Namen Schlüter, Rauch und Schadow haben wir — nichts 
Ebenbürtiges entgegen zu halten. 

*) a „Wiener Bauten." 
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Die Anfange zum Bebsereu sind gemacht; die SchiDer- 
Statue Yon SchilUng, welche den ehemaligen Kalkmarki 
nnd künftigen Schillerplatz vor dem neuen Akademiegebäude 
schmücken wird, ist zwar nicht ganz frei von Manierismus- 
tmd etwas kokett in der Haltung, aber doch im Ganzen 
nobel gedacht und edel gehalten. Bei der nun in Frage 
kommenden Vergebung der Denkmale für Beethoven und 
Grillparzer wird man wohl mit jener Umsicht vorgehn, welche 
die Wichtigkeit nnd der ümst der Sache verlangen und 
«owohl auch ein besseres Kesultat erzielen als durch den 
Ooncurs für das Tegetthoff-Denkmal, das bekanntlich in der 
Nfthe der Yotivkirche aufgestellt werden soU. Hier hatte 
man die Jury so glücklich zusammengestellt^ dass nicht die 
Sümme der Künstler und Fachmänner bei der Prämirnng 
den Ausschlag geben, sondern jene der mitentscheidenden 
Laien, die selbstverständlich auf die Portraitähnlichkeit de» 
Kopfes das meiste Gewicht legten. 

Bekanntlich ist vom Ministerium eben eine aus Mit- 
gliedem der Akademie der bildenden Künste, der Kunstge- 
nossenschaft und aus Kunstkennern bestehendes Comite be- 
rufen worden, dem die Aufgabe gestellt ist, ein Begulative 
zu entwerfen, das fÖr die Zukunft das Vorgehen bei der- 
artigen Concursausschreibungen, Bildungen von Juiy's u. s. w. 
durch streng fonnulirto Bestimmungen feststeUe; dieser 
Schritt ist von allen Kunstverständigen mit Befriedigung 
begrüsst worden. 

Soviel bis nun verlautet, ist der Platz für das Beethoven- 
Denkmal bereits gewählt und dazu jener vor dem akademi- 
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sehen Gynmasnim aasersehen; za wünschen ist mir, dass die 

Statue, welche in Marmor ausgeführt werden soll, nicht in 
der Mitte des Platzes errichtet, sondern mehr gegen die 
Wien gerückt und so vor der Gefahr behütet wird, durch 
ungunstige Beleuchtung eine falsche Betonung, ihrer Verhält- 
nisse zu erleiden. Die Bepflanznnir des Platzes soll mit der 
Architektur des Denkmals in Einklang gebracht werden, das 
sich in solcher Weise sdidn nnd klar von dem grünen 
Hintergrunde abheben wird. 

Was das (rriUparzer-Denkmal angeht, so ist man be- 
züglich des PiatzBü, wo es sich erheben soll, noch nicht 
ganz schlüssig geworden; man ist einstweilen nnr so weit 
im Klaren, dass sie in die Nähe des neuen Hofschauspiel- 
hauses gehöre. Auch die frage, ob man sich in diesem 
Falle für eine Portraitstatue entscheiden solle, ist offen ge- 
lassen. Hoffentlich wird man diesmal den Muth haben von 
dem Vomrtheil, das schon so vielen Bildhanem so schweren 
Kummer bereitete, abzugehn, man müsse grosse Männer, 
mag ihre Erscheinung noch so nnvortheilhaft gewesen sein, 
durch getreuhch der WirkHchkeit nacbg-equälte Standbilder 
ehren. Man wende nicht ein, dass Bauch mit seinem 
Friedrichs - Denkmal trotz dieser Methode einen so grossen 
Wurf gethan; die Silhouette des grossen Preussen-Königs 
war nicht nur dem Gedächtnisse seiner Unterthanen einge- 
prägt, sie lebte in dem Herzen des deutschen Volkes ; Frie- 
dlich ist eben etwas mehr unter die Leute gegangen denn 
unser Dichter, der froh war, wenn ihn Niemand sah und 
den viele recht gebildete Leute sogar . — kaum einmal im 
Leben flüchtig gesehen! 
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Wie übrigens der nun, soitdem er todt isi, «o sehr 
gefeierte Poet über diese Denkmalfrage dachte, hat er selbst 
einmal ausgesprochen; em. Mitglied der yielen ihm in den 
letzten Jahren seines Lebens nahenden Deputationen erwähnte, 
freilich nicht sehr tactvoll, dass man schon ernstlich daran 
denke, dem Dichter ein Denkmal zu setzen. Grillparzer hörte 
die Neuigkat mit einem etwas malitiösen Lächeln und sagte: 
„Nun, ganz gut meine Herren, wenn es schon sein muss, 
aber wenn ich bitten darf, sorgt dafür, dass ich zu Pferde 
auf die Nachwelt komme, zu Pferde." 

Die Meinung wird hoffentlich durchdringen, dass man 
um das Gredächtniss des Dichters zn ehren, auf einem schönen 
Unterbau eine allegorische Figur, sei es die „Poesie'^ sei es 
„Melpomene** stelle und in einer Nische des Sockels die sorg- 
fältig gearbeitete Büste des Dichters anbringe. — ' 

Ich habe bereits bei Gelegenheit der Besprechung der 
Akademie der bildenden Künste betont^ welche guten Früchte 
die Berufung der Bildhauer Kundtmann und Zumbusch 
verspreche; anzukönnen ist auch, dass man endlich den Bau 
zweier zweckmässig eingerichteter Ateliers für diese Künstler 
in Augrilf genommen; die Lage dieser Kunstwerkstätten im 
oberen Theile des botanischen (xartens ist ebenso reizend als 
zweckmässig; es ist wohl auch zu hoffen, dass der Gedanke 
einiger unsrer jüngeren talentvollen Bildhauer, wie Schmidt- 
gruber, Silbernagl, Wagner u. s. w. Leben und Ge- 
stalt gewinne sich mit vereinten Kräften einen Bauplatz zu 
kaufen und dort Ateliers zu bauen, welche es ihrer zweck- 
dienlichen Einrichtung zufolge wenigstens denvjenigen, der 
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arbeiten will, möglich machen, dies auch in Toller ungehemm* 

ter Freilieit zu koiinen. Gegenwärtig müssen sich die meisten 
unserer Bildhauer in Ateliers behelfen, welche kaum den 

Kamen von Surrogaten verdienen. 

Angesichts der grossen, die plastische Ausschmückung- 
imbedingt erfordernden monumentalen Bauten ist auch gar 
nicht zu zweifeln, dass viele Krätte, die nun nahezu brach 
liegen, ausreichend Beschäftigung erhalten, und neuerlich 
das alte und gute Wort bekräftigen werden: Im Lehren 
lernen wir. 
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24 ÜI 


— Schiller . . 


. . 141 


— Kuranda . . . 


. 82 






— Lichtenstein . . 


. 02 


— Schwarzenberg 


. . 138 


— Lippmann . 85 


8ß III 


— Tegetthoff . 


. . Ml 




. 85 


Opernhaus .... 


42 140 


— Oelzelt . . . 


81 III 


Theseus-Tempel . . 


. . 132 


Bothscliild . . 
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Druckfehler- Verzeichniss. 

• r • • • ► 

S. 7 %. 13 V. u.: statt Frau Hess Frauen. 

S. 11 Z. 5 Y. 0.: atatt stirr Hess stier, 

S. 36 Z. 15 y. il: statt Mynarden Ueas lÜyiiadeD. 

S. 44 Z. 3 V. u. : statt Kiene liess Kinn. 

S. 57 Z. 14 V. u.: statt aller liess alter. 

8. 65 Z. 11 T. u.: statt 18d5 liess 1535. . 

S. 83 letzte Z. n.; statt Eduard Hess Eduumd. 

S. 85 Z. 7 V. 0.: statt Quadri liess Guardi und Z. 14 v. o.: 

statt Pruditz liess Pauditz. 
& 86 Z. 9 T. Q.: statt eine sehr gute liess ein sehr gnter, 
a 128 Z. 7 T. JLx statt Carl Hess Gnstav.' 
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